
        
            
                
            
        

    DIEGO EL SANTO
 Schiff ohne Gnade

Hätte der König der Meere die spanische Fregatte HISPANIOLA auf die Bitten seiner schönen Frau hin nicht laufen lassen, dann wäre ihre Freundin Magdalena Colar weit besser gefahren. Wenig später kapert nämlich das britische Kriegsschiff BIRD den Spanier, wider jedes Völkerrecht und Magdalena kommt in eine schlimme Lage.
Aber einer der Geretteten des spanischen Kriegsschiffes kann durch einen unglaublichen Zufall Robert Tagman von der entsetzlichen Gewalttat berichten und der Korsar nimmt sofort die Verfolgung der BIRD auf.
Magdalena, eine bildschöne Frau, scheint ihrem jeweiligen "Besitzer" wenig Glück zu bringen. Denn die BIRD erleidet das Schicksal der HISPANIOLA und wird von dem genuesischen Sklavenkapitän Grimaldi, einem eiskalten Schuft, gekapert. Magdalena gerät in die bitterste Bedrängnis, kann aber immer wieder das Schlimmste verhüten. In der ebenfalls gefangenen Piratin Lola Gallego erwächst ihr eine treue Freundin. Lola nimmt mit starker Hand ihr und der edlen Spanierin Geschick in die Hand, kann aber letzten Endes das Schicksal auch nicht zwingen.
Inzwischen hat Tagman das Grab seiner ersten Frau in der Laguna de Maracaibo besucht und gerät unter ungünstigen maritimen Verhältnissen mit spanischen Streitkräften im Kampf. Mit hinreißender Tapferkeit und überlegener Schläue weiß sich der gewandte Mann aus der Schlinge zu ziehen und erfährt von einem gefangenen Matrosen, daß eine Frau auf dem Sklavenmarkt von Maracaibo feilgehalten wird, die lächerlicherweise die Frau eines spanischen Obersten sein will.
Der König der Meere schafft es, Magdalena mitten aus seinen Feinden herauszuholen ¯ allerdings um den Preis seiner eigenen Freiheit.
Nun wandelt sich die Lage ins Turbulente: Tagman wird befreit, Magdalena deswegen gefangengesetzt ¯ und immer noch macht das SCHIFF OHNE GNADE des schurkischen Grimaldi das karibische Meer unsicher. Wird es dem König der Meere gelingen, die unentwirrbar scheinenden Schicksalsfäden ein letztes Mal geradezurichten?
In diesem Band unseres Erfolgautors wird die glühende Vitalität einer uns fernen Zeit plastisch gegenwärtig. Diego el Santo lesen heißt, vor der letzten Seite nicht aufhören können! Lassen Sie sich diesen Leckerbissen nicht entgehen!
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I.

"Etwa fünf Grad nördlich des Äquators befindet sich ostwärts der Sklavenküste das waldige, fruchtbare Gebiet des Niger-Deltas.

Mitte Januar des Jahres sechzehnhundertneunundsiebzig lag vielleicht drei Meilen seewärts der heutigen Inselstadt Opolo eine übergroße Gallione vor Anker. Sie hatte drei Masten, war vielleicht fünfunddreißig Meter lang und schlanker gebaut als üblich. Während normalerweise Gallionenmasten drei Rahsegel übereinander führten, hatte bei diesem Schiff der Großmast vier Rahsegel und das Bugspriet war mit Blinde und Bovenblinde getakelt. Den Besanmast hatte man mit einem besonders großen Segel armiert und die Möglichkeit zum Aufstellen eines vierten Mastes, des sogenannten Gegenbesan, gegeben. Ebenfalls im Gegensatz zur herkömmlichen Bauweise stand der rundgattete Schluß des Rumpfes nach hinten. Vor- und Hinterschiff erhoben sich nur wenig über das Mittelschiff und so hatte das Achterdeckhaus nur zwei Etagen.

Nach dem Namen des Schiffes "Lampedusa" zu urteilen mußte es einem Italiener gehören. Wie der zu einem derart wundervollen Wasserfahrzeug gekommen war, mochte der Teufel wissen und der vielleicht nicht genau.
Außer den Positionslaternen waren an Bord der "Lampedusa" sämtliche Lampen und Lunten gelöscht.

Unaufhörlich wehte der Wind aus Süden und die Strömung wollte das Schiff nach Westen abtreiben. Aber die beiden Anker, die sich tief in den Grund gebohrt hatten, verhinderten das.

Am Steuerdeck der Gallione standen zwei Matrosen Wache und unterhielten sich halblaut miteinander.
"Ich bin gespannt, wie unsere Sklavenjagd ausgehen wird", sagte der eine im fließenden Italienisch. "Schließlich ist's doch das erste Mal, daß ich an einem derartigen Fang teilnehme."
"Wenn du auf Abenteuer sinnst", sagte eine zweite Stimme in gewöhnlichem, verkommenen Tonfall, dann kannst du leicht auf deine Rechnung kommen. Es kann allerdings auch geschehen, daß du plötzlich einen Idso-Speer im Wanst hast. Und wenn dir erst die Därme in Fetzen aus dem Bauch hängen, dann wird dir die Lust an Abenteuern schon vergehen!"
"Mach' mir nicht Angst, Benito", meinte der erste wieder gemütlich. "Ihr seid ja alle noch am Leben und habt schon viele solche Jagden mitgemacht."
"Immerhin, du hast recht. Aber sieh dich vor. Die Neger sind zwar ein außerordentlich leichtsinniges Völkchen, aber wenn's für uns ums Ganze geht, dann sind sie mit ihren Waffen verdammt schnell zur Hand. Und es ist eine verflucht kleine Genugtuung für dich zu wissen, daß die Kinder, die Verwandten, die Eltern des Mörders zu Brei zerstampft wurden, wenn du selbst tot am Boden liegst."
"Da hast du auch wieder recht. Allerdings hoffe ich, daß deine schwarzen Voraussagen nicht eintreffen, ich will mich selbstverständlich vorsehen und ich denke, daß ich recht vielen dieser verdammten Bestien, die in  die tiefste Hölle gehören, den Schädel einschlagen kann."
"Dann sieh nur zu, daß dein eigener Kopf nicht wackelt, Grünschnabel. Hoffentlich kommt die Ablösung bald, damit wir noch ein Auge voll Schlaf nehmen können, bevor die große Expedition beginnt."

*

Die Sitte, Sklaven zu halten, läßt sich bis in vorgeschichtliche Zeiten zurückverfolgen. Schon bei den alten Ägyptern, den Assyrern, Babyloniern, Persern, Griechen und Römern war es üblich, insbesondere überwundene und lebend gefangene Feinde als Sklaven zu betrachten und zu verkaufen.
Zu allen Zeiten, da Sklaverei geduldet wurde, war der Sklave weiter nichts, als der Spielball der Launen seines Herrn. Der Sklave war seiner persönlichen Freiheit beraubt und wurde rechtlich als lebendige Sache behandelt, stand also in etwa dem Tier gleich und war als solches im Eigentum eines anderen.
Als Christoph Columbus im Jahre Vierzehnhundertzweiundneunzig Amerika entdeckt hatte, erlebte das Sklavenleben eine zweite Blüte. Schon vierzehnhundertvierunddreißig soll der Portugiese Gonzales zum ersten Male in Lissabon Neger als Sklaven feilgeboten haben. Nach der Entdeckung der neuen Welt stellte es sich heraus, daß die eingeborene Bevölkerung zu den schweren Arbeiten völlig untauglich war, die die neuen Zwingherren von ihr verlangten. Eine unvernünftige Ausbeutungspolitik brachte es mit sich, daß auf den meisten westindischen Inseln innerhalb weniger Jahrzehnte die gesamte angestammte Bevölkerung ausgerottet war. Da die neuen Herren, Spanier und Portugiesen, indessen nicht auf die Vorteile ihrer neuen Eroberungen verzichten, das heißt, die Länder hinsichtlich ihrer Bodenschätze und ihrer natürlichen Hilfsquellen unbedingt weiter ausbeuten wollten, wurde das Arbeiterproblem zu einer der brennendsten Fragen. Deshalb nahm der Sklavenhandel sofort einen ungeahnten Aufschwung. Kühne und skrupellose Kapitäne fuhren nach Afrika, insbesondere in das Gebiet der Pfeffer-, Gold- und Sklavenküste und holten dort die kräftigen, tropengewohnten Söhne Afrikas. In den westindischen Besitzungen mußten sich dann diese armen Menschen unter entsetzlichen Bedingungen zu Tode schuften.
In allen großen Städten der spanischen und portugiesischen Besitzungen wurden regelrechte Sklavenmärkte eingerichtet, auf denen die Sklavenschiffskapitäne ihre Ware feilboten und möglichst teuer an den Mann zu bringen versuchten.
Schon Karl V. erkannte die Möglichkeit, am Sklavenhandel noch etwas zu verdienen. So erteilte er im Jahre fünfzehnhundertsiebzig flämischen Schiffen das Privileg, alljährlich eine gewisse Zahl afrikanischer Sklaven nach Amerika einzuführen. Und wenige Jahrzehnte später war dieser sogenannte Assiento-Handel gang und gäbe.

*

Es ist selbstverständlich, daß der Bedarf an Sklaven mit der Ausweitung der mittelamerikanischen Kolonien von Jahr zu Jahr größer wurde. So entwickelte sich allmählich die afrikanische Guinea-Küste zum Schauplatz entsetzlichster Tragödien. Im Laufe der Zeit hatte sich gewissermaßen ganz von selbst eine bestimmte Art der Sklavenjagd entwickelt. Diese stellte den Erfolg weitgehend sicher. Man ging im wesentlichen folgendermaßen vor:
Der Schiffskapitän, der auf Sklavenfang ausging, sicherte sich einen landeskundigen, hochbezahlten Führer und suchte sich eine von Kundschaftern festgelegte Negersiedlung aus. Sache der Kundschafter und des Führers war es, einen guten Anmarschweg zu dieser Siedlung zu finden. Das Sklavenschiff wurde lediglich im Schutz einer Wache an der Küste zurückgelassen und der Kapitän marschierte mit dem Gros seiner Besatzung so ab, daß er noch kurz vor Tagesanbruch die Niederlassung umzingeln konnte. Lautlos brachte die Mannschaft ihre Feuerwaffen in Stellung und dann zündete man kurzerhand das Dorf an allen Ecken und Enden an. Die Neger hatten nun nur noch die Möglichkeit, entweder mit ihrem Besitz unterzugehen oder sich zu ergeben. Es ist verständlich, daß die meisten den letzteren Weg wählten. War auf diese Weise ohne große eigene Opfer die Beute zusammengekommen, dann begann der Kapitän seinen Gewinn zu überschlagen und das Sortieren vorzunehmen.
Kinder, die zu klein waren, und Erwachsene, die wegen ihres Alters nicht mehr in Frage kamen, wurden kurzerhand auf die grausamste und empörendste Weise erschlagen. Alle anderen Neger mußten schwer gefesselt den Marsch zum Schiff antreten. Kenner der Verhältnisse versicherten, daß zigtausende von Negern auf die entsetzlichste Art hingeschlachtet worden seien, und es wurde behauptet, auf einen Gefangenen und verwerteten Sklaven seien zehn erschlagene Kinder, Greise und Frauen entfallen.
Als Sklaven bevorzugte man Haussa-, Bimba- und Bobandjida-Neger oder deren zahllose Unterstämme. Stammesgemeinschaften aufsässigen und kriegerischen Geistes, die Tuaregs und Massai und wie sie alle heißen, ließ man lieber ungeschoren.
Auf den Schiffen wurden die Schwarzen buchstäblich wie die Heringe in die Decks gelegt. Meist hatten die Verschleppten nur einen oder zwei Zentimeter über sich bereits den nächsten Bretterboden, der weitere Schwarze trug. Je mehr Behelfsdecks der Kapitän einziehen ließ, desto mehr Sklaven konnte er transportieren. Auch in kühlen Gegenden würden diese Bedingungen zum Fristen auch des erbärmlichsten Lebens nicht ausgereicht haben. Man kann sich daher vorstellen, wie viele Menschen gerade in den Tropen unter solchen Umständen starben, wo doch der Ortsungewohnte bereits in freier Luft dem Hitzschlag zu erliegen glaubt.

*

Was zwischen Fang und dem Verkauf auf den Sklavenmärkten an Scheußlichkeiten geschah, läßt sich nicht einmal andeuten. Man erlaubte den Negern, ein paar Stunden am Tage die Unterkunft zu verlassen und an Deck spazierenzugehen. Hätte man dies den unglücklichen Menschen nicht ermöglicht, dann wäre vermutlich auch nicht ein einziger Mann lebend in Westindien angekommen.

Am Bestimmungshafen begann für die bedauernswerten schwarzen Menschen ein neuer Leidensweg. Sie wurden an Ort und Stelle verkauft. Es spielten sich dabei entsetzliche Szenen ab. Die Mutter wurde hierhin verkauft, der Vater dorthin und die Kinder nach allen Richtungen. Es geschah oft, daß Menschen, die genau wie die Weißen, Kindesliebe und Familiengefühl kennen, ein ganzes Leben hindurch nichts mehr von Angehörigen und Gatten sahen oder hörten.
Die neuen Herren schafften dann ihre Sklaven zur Arbeit. Hatten die Neger Glück, so brauchten sie nur den ganzen Tag entsetzlich zu arbeiten; bei schmaler Kost, versteht sich. Wenn sie aber Pech hatten, dann wurden sie so sadistisch und gemein gequält, daß man sich das heute gar nicht mehr vorstellen kann. Denn der Neger war ja Sklave, und der Sklave war kein Mensch, sondern eine Sache. Sein Herr konnte mit ihm machen, was er wollte. Er konnte ihn verkaufen, er konnte ihn peitschen, er konnte ihn in siedendes Wasser werfen, er konnte ihn auf die schlimmste Weise foltern, kurzum, der Neger mußte alles mit sich geschehen lassen, was seinem Herrn gefiel.
Am schlimmsten erging es manchmal jungen, hübschen Frauen, von denen es auch unter den Negerinnen nicht wenige gab. Es läßt sich einfach nicht andeuten, was die weißen Herren und auch Herrinnen, die sich doch alle laut zum Christentum bekannten, sich mit den bedauernswerten Opfern ihrer teuflischen Bosheit leisteten.

*

Im Kapitänshaus der "Lampedusa", deren Luken sorgfältig verhängt waren, ging in dieser Nacht das Licht nicht aus. An einem runden Tisch saß ein kleiner, dicker Mann von vielleicht fünfzig Jahren, in dessen verfetteten, verworfenen Gesichtszügen sich alle Laster dieser Welt widerspiegelten. Er war unterdurchschnittlich groß, hatte aber in Bewegungen und Gesten etwas derart Düsteres, daß ihm auch Größen gerne aus dem Wege gingen. Der haarlose Schädel unterstrich noch den unheimlichen Eindruck, den Pietro Grimaldi, der genuesische Kapitän der Gallione machte. Er trank aus einem einfachen Kupferbecher bedachtsam aber unaufhörlich Wein und schielte einen dunkelhäutigen Mann im zerschlissenen Leinenanzug, den man für einen Araber oder Berber halten konnte, an. Zwischen dem Kapitän und dem Eingeborenen saß der Steuermann Maconi, ein schlanker Seemann von vielleicht dreißig Jahren, und daneben kauerte in unterwürfiger Haltung Bootsmann Einardi, der in Ermangelung anderer Schiffsoffiziere zu der Besprechung mit dem eingeborenen Führer herangezogen worden war.
"Ich glaube, die Sonne hat den letzten Rest deines Gehirnes ausgedörrt, Omar", sagte der Kapitän wegwerfend. "Glaubst du im Ernst, daß meine landunerfahrene Mannschaft fünfundzwanzig Meilen hin- und zurücklaufen kann?"
Omar zuckte die Achseln.
"Das ist deine Sache, Herr, nicht meine! Die Gegend näher an der Küste ist in den vergangenen Jahren derart abgegrast worden, daß selbst diese blöden Neger nicht mehr so dumm sind, sich hier anzusiedeln und ihre Kinder dafür großzuziehen, daß man sie als Sklaven wegfängt!"
"Das wirft unseren ganzen Plan über den Haufen, Omar!" meinte Grimaldi verdrießlich. "Wir können nicht heute nacht noch angreifen, sondern müssen den morgigen Abend abwarten, ¯ bei Nacht losmarschieren, die Schwarzen umschlagen und dann bei Tag zum Schiff zurückgehen. Das paßt mir, wie gesagt, gar nicht!"
Die beiden sprachen gleichmäßig schlecht spanisch, offenbar die einzige Sprache, in der sie sich miteinander verständigen konnten. Die vier Menschen starrten verbissen auf ein Kartenblatt, daß auf dem vom Wein fleckigen Tisch lag.
"Wir können die Anstrengungen für unsere Mannschaft vermeiden", meinte der Steuermann und blickte seinen Kapitän aufmerksam an. "Ihr müßtet allerdings bereit sein, etwas Ungewöhnliches zu tun, Herr. Wir hätten, wie ich hier auf der Karte sehe, längs eines kleinen Flusses zu marschieren.
Es wäre meiner Meinung nach das Vernünftigste, statt dessen einfach mit dem Schiff den Fluß hochzufahren! Wir können morgen einen Bootsmann mit einigen Mann auf der Schiffsbarkasse flußaufwärts schicken, um den Fluß auszuloten und zu erkunden, wie weit man hinauffahren kann. Dann würden wir eben morgen abend mit dem herrschenden Südwind gemächlich in das Flußdelta einlaufen, möglichst nahe an den Kral dieser Idso-Neger heranfahren und unser kleines Geschäft auf diese Weise verhältnismäßig mühelos abwickeln."
"Dem muß ich unter allen Umständen widersprechen!" rief Einardi. "Selbstverständlich können wir mit dem Südwind ohne weiteres in den Fluß einfahren und hochgehen, bis der Tiefgang unserer Gallione ein Weiterfahren verbietet. Aber wie wollen wir wieder an die Küste zurück? Kreuzen können wir auf dem Fluß nicht. Und auf welche andere Weise meinst du, daß wir jemals wieder aufs offene Meer kommen, Maconi?"
"Das ist kein echter Einwand", flüsterte Grimaldi träge. "Maconi hat ganz recht. Wir lassen morgen den Fluß ausloten und fahren dann bei Nacht, begünstigt durch den herrschenden Südwind, einfach hoch und überfallen die Eingeborenen. Um die Rückkehr mache ich mir keine Sorge. Der Fluß ist breit genug, daß man mit einer tüchtigen Segelmannschaft schon einigermaßen kreuzen kann, und an den Stellen, an denen der Fluß genau nach Süden verläuft und außerdem kein Kreuzen möglich ist, werden wir einfach die Boote vor das Schiff spannen und es durch Rudern fortbewegen. Wir werden ja durch die Strömung unterstützt. Das ist in jedem Fall eine wesentlich kleinere Anstrengung, als wenn wir fünfzig Meilen zu Fuß gehen und dazwischen noch einen blutigen Kampf bestehen müssen.
So, Leute, jetzt schaut, daß ihr verschwindet! Legt euch ein klein wenig aufs Ohr. Morgen haben wir strammen Dienst und die nächste Nacht ist lang!

*

Am nächsten Tag wurde tatsächlich der Strom vermessen. Es stellte sich heraus, daß die Gallione "Lampedusa" bis auf die Höhe des zu erobernden Negerdorfes fahren konnte und der Kapitän war infolgedessen außerordentlich beruhigt.
Unter Tag war die "Lampedusa" wieder etwas vom Ufer abgelaufen, damit nicht etwa irgendwelche Negerspione argwöhnisch werden konnten. Bei Einbruch der Dunkelheit vereinigte man sich mit der erschöpften Mannschaft der Barkasse, die die Tiefe des Flusses gelotet hatte. Die Barkasse wurde einfach in Schlepp genommen und das Schiff lief sofort in die Mündung des Flusses ein. Es war eine mondlose Nacht und die Matrosen sahen wenig oder nichts von der Landschaft. Allerdings war dies dem Kapitän wesentlich lieber als klare Sicht, denn auf diese Weise hoffte er ungesehen weiterzukommen.
Im wesentlichen führte der Weg flußauf an riesigen Urwäldern vorbei. Affenbrotbäume erreichen dort nicht selten eine Stärke von zehn Metern im Durchmesser, außerdem gab es Wollbäume, Weinpalmen, Kokos- und Ölpalmen, außerdem Mango, Kiefern, verschiedene Arten von Yams, wilde Ananas, Manjok, Sesam, Reis und Zuckerrohr, das ebenfalls wild wächst.
Das ungewohnte Land und die nächtlichen Laute der Urwaldtiere schufen den aus aller Herren Länder zusammengewürfelten Matrosen der Gallione eine erregende Atmosphäre. Träge wälzten sich Flußpferde im Strom, durch die nächtliche Fahrt des Schiffes aufgeschreckt, zahllose Affen begleiteten die Gallione, von Ast zu Ast hüpfend und heiser schimpfend, auf ihrem Weg und der Steuermann wollte sogar in der Ferne einen Löwen brüllen gehört haben.
Die Mannschaft hatte schweren Dienst. Es war das Kommando "Alle Mann" gegeben worden und die Segelmannschaft stand ständig an den Schooten und Brassen, um blitzschnell die Segelstellung verändern zu können. Das mächtige Ruderrad war doppelt besetzt. Der Steuermann stand vorne beim Bugspriet und durchbohrte die Dunkelheit mit den Augen, und zwischen ihm und dem Kapitän am Heck war eine lange Melderkette gebildet, damit jede Korrekturänderung dem Schiffsführer ohne Verzug angezeigt werden konnte. Das Ganze mußte heimlich und leise vor sich gehen, damit niemand auf das Schiff aufmerksam wurde. Das wußte der Kapitän.
Wenn die Neger, auf die er es abgesehen hatte, auch nur der Schimmer eines Verdachtes befiehl, dann packten sie Kind und Kegel zusammen und er konnte dann am Morgen vor leeren Hütten stehen.
Gegen drei Uhr morgens wurde der vorausbestimmte Ankerplatz erreicht. Der umsichtige Kapitän ließ die Gallione wenden, was an dieser Stelle des Flusses leicht möglich war, und mitten im Strom vertäuen. Dann verteilte er seine Leute in die Boote und setzte mit ihnen an Land. Es wurde ernst.
 

II.

Etwa zwei Meilen westlich des Stromes lag im welligen Küstenland eine kleine Negersiedlung. Die Neger vom Stamme der Idso wohnten durchweg in Hütten, die aus einem Bambusgerüst und darüber befestigten Matten aus Blättern, Lianen und Schößlingen bestanden. Die Fußböden bestanden aus gestampftem Lehm.
Die größte Hütte war die des Häuptlings. Um sie herum gruppierten sich die anderen Unterkünfte ohne jede Regelmäßigkeit und Norm. Etwas abseits befand sich das heidnische Heiligtum mit dem Haus des Medizinmannes. Die ganze Ansiedlung war von einem Zaun umgeben, der aus gespreizten Bambusstäben mit darübergelegten Matten und aufgepflanzten Palisaden bestand und das Eindringen von Feinden und wilden Tieren in die kleine Dorfgemeinschaft verhindern sollte. Ringsumher zog sich der Küstenurwald Guineas hin. Die Neger hatten eine natürliche Lichtung ausgenutzt, um die Unterabteilung ihres Stammes hier ansässig zu machen.
Es war ganz ruhig in dieser Nacht. Nur in den Urwäldern schrie hin und wieder ein Papagei im Schlaf oder ein Leopard fauchte.
Innerhalb der kleinen Einfriedung marschierten zwei herkulische Schwarze mit geschultertem Speer, die Wachtposten. Sie waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet, hatten kurzes, wolliges Haar, gesunde Zähne und strahlten die eigentümlich übelriechende Ausdünstung des Negerkörpers aus. Langsam und schläfrig umrundeten sie auf dem inneren Sektor ihr Dorf. Sie bemerkten nicht, daß sich von allen Seiten unhörbar die Mannschaft der "Lampedusa" heranschob.
Der eingeborene Führer Kapitän Grimaldis hatte die Seeleute so geschickt an die Siedlung herangeführt, daß sie ständig in Windlee marschieren konnten und so hatten die Neger nicht gemerkt, welches Unheil sich über ihrem Haupt zusammenzog.
An sechs Ecken der Umzäunung standen besonders ausgesuchte Matrosen, die Feuerzeug mit sich führten und dieses jederzeit mittels Feuerstein und Schwamm anbrennen konnten.

*

Kapitän Grimaldi kauerte mit Omar und dem Bootsmann Einardi an der südlichsten Stelle der Umfassung. Das Kommando an der nördlichen Front führte der Steuermann.
Inzwischen war es vier Uhr geworden und die beiden Wache haltenden Krieger schlenderten wieder heran.
"Ich glaube, es ist Zeit, Omar!" wisperte Grimaldi dem Berber zu und ein abstoßendes Grinsen überflog sein Gesicht.
"Wie du meinst, Herr", meinte der gleichmütig.
"Dann werden wir die beiden Posten gleich kaltmachen!"
Beim letzten Umgang der beiden hatten bereits zwei Matrosen einen kleinen Kriechgang in die Umzäunung geschnitten. Kaum waren die Speerträger vorüber, als Kapitän Grimaldi, Omar und Einardi in das Innere der Umzäunung krochen. Man konnte den Dreien zumindest nicht nachsagen, daß sie kein persönliches Risiko auf sich nehmen wollten. Sie waren mit kurzen Holzkeulen ausgerüstet, die Bleikugeln am dicken Ende trugen.
Ehe es sich die Schwarzen versahen, waren die Hiebe auf sie herabgeprasselt und hatten ihre Köpfe zu Brei zerquetscht. Aufatmend kroch der Kapitän mit seinen beiden Getreuen zurück. Die erste Hürde war genommen.
Gleichmütig nahm Einardi ein großes Blatt zwischen die Finger und pfiff den klagenden Ruf der Unke. Das war das Zeichen für die Matrosen, Feuer zu schlagen.
Grimaldi wartete gleichmütig noch etwa fünf Minuten, bis er annehmen konnte, daß der Zunder brannte. Dann zog er kaltblütig seine Pistole und schoß in die Luft.
Zu gleicher Zeit flammte es an vier, fünf Ecken der Palisade auf. Im Nu stand der trockene, von der Sonne ausgedörrte Zaun in Flammen.
Nun wurden aber auch die Neger rebellisch. Heulend und schreiend kamen die ersten aus ihren Hütten und prellten zurück, als sie die Palisaden brennen sahen. Langsam wachte auch der letzte Mann auf und die verängstigten Eingeborenen und ihre Weiber und Kinder brüllten geradezu entsetzlich.
Nun war ein geordnetes Kommando nicht mehr möglich, aber die Matrosen Grimaldis waren nicht das erste Mal auf Sklavenfang und wußten von alleine, was sie zu tun hatten.
Schon flogen die ersten Brandpfeile in die Hüttendächer und sofort brannten sämtliche Hütten genau so lichterloh wie der Zaun.
Bisher war noch kein Schuß gefallen. Das Schreien im Kral wurde etwas leiser. Die Neger schienen miteinander zu beraten. Und dann machten sie einen großen Durchstoß im Süden, wo sie den Urwald am leichtesten zu erreichen hofften.
"Achtung! Die schwarzen Schweine kommen!" rief Grimaldi. "Daß mir keiner am Leben bleibt! Schießt sie in die Bäuche, damit sie vom Verrecken besonders viel haben!"
Aber da waren die Neger schon heran. Die ersten warfen sich laut aufheulend auf den brennenden Zaun, gerieten ins Straucheln, fielen hin und der Geruch versengten und verbrannten Fleisches zog den Belagerern unangenehm in die Nase. Aber die anderen stürmten über sie hinweg und wollten den verhaßten Feind überrennen.
"Feuer!" befahl Grimaldi.
Die Matrosen hatten ihre schweren Musketen vorher auf eiserne Stützen oder Astgabeln gelegt und empfingen die Neger mit gezieltem Feuer. Ein einziger Schlag ¯ die Musketen entluden sich und die Neger wälzten sich in ihrem Blut.
Gleichmütig stieg Grimaldi zu ihnen hin und gab dem einen oder anderen einen Fangschuß oder schlug ihm den Schädel ein. Noch drei- oder viermal versuchten die Neger den Ausbruch, wurden aber blutig zurückgewiesen.
"Diese schwarzen Schweine sind besonders hartnäckig!" murmelte der Genuese erbittert. "Ich glaube, schon ein Drittel der ganzen Dorfbesatzung ist kaputt. Hoffentlich muß ich von den Überlebenden nicht zu viele erschlagen, sonst ist mein Profit zu gering!"
Als die Sonne dämmerungslos über der unglücklichen Siedlung heraufzog, waren der Zaun ganz und die Hütten zum größten Teil niedergebrannt.
Auf einen erneuten Pfiff des Kapitäns ging die die Siedlung umklammernde Mannschaft konzentrisch gegen diese vor, umschritt die rauchenden Trümmer des Zaunes und drängte die überlebenden Neger auf engstem Raum zusammen. Heulend und zähneklappernd erwarteten sie ihr Schicksal.
Grimaldi, Maconi und Einardi gingen mit geübten Griffen vor. Sie sonderten zuerst einmal die Männer von den Weibern. Als sich das ein Neger nicht gefallen lassen und bei seinem Weib bleiben wollte, schlug ihm Grimaldi gleichmütig den Schädel ein. Das machte auf die anderen einen derartigen Eindruck, daß sie willenlos alles mit sich geschehen ließen. Anschließend wurden diejenigen alten Frauen und Männer aussortiert, denen man ein glückliches Durchstehen des Transportes nicht zutraute und gleichermaßen Säuglinge und kleine Kinder, die noch nicht zu verwerten waren. Diese wurden abseits geführt und vom Wehklagen der Zurückgebliebenen verfolgt, die genau wußten, was sich nun abspielen würde.

*

Inzwischen hatte sich die halbe Schiffsmannschaft mit Knüppeln versehen und begab sich stumm und drohend zu diesen dem Verderben geweihten unglücklichen Kreaturen. Und dann fielen sie mit einem Schlag über die Greise und Kinder her und erschlugen sie vor den Augen ihrer Anverwandten. Es spielten sich entsetzliche Szenen ab. Junge Mütter brachen aus und wollten ihre Säuglinge beschützen, aber sie wurden roh zurückgetrieben und einige sogar erschlagen. Daraufhin ergaben sich die anderen in ihr Schicksal und starrten wimmernd und tränenlos in die Gluten und die Asche ihres Dorfes.
"Was willst du, Herr", sagte Omar gleichmütig. "Ich habe die Leute gezählt. Dreihundert Männer, Frauen und Kinder befanden sich in dem Dorf. Über zweihundert haben wir umbringen müssen und achtzig bleiben uns. Das ist ein wesentlich höherer Prozentsatz als normalerweise üblich!"
"Du hast recht, Omar", erwiderte Grimaldi. "Ich bin mit dir und meiner Mannschaft zufrieden. Ich werde deinen Lohn auf das doppelte erhöhen."
"Abgemacht!" meinte Omar kaltblütig in seinem schlechten Spanisch. "Du wirst an mir einen ergebenen Diener haben, der dir das zuführt, was du brauchst."
Inzwischen trieb aber der Steuermann die Matrosen zur Eile an. Sie suchten sich in den Urwäldern starke Astgabeln und spannten diese den Negern so über den Kopf, daß sie im Genick der unglücklichen Schwarzen einen Halt fanden und an den auseinanderstehenden Enden die Hände festgebunden werden konnten. Dann wurden die einzelnen Nackenjoche durch dünne, aber kräftige Manilataue miteinander verbunden. Nun waren die Neger der Willkür der rohen Matrosen restlos ausgeliefert.

*

"Wir marschieren zum Schiff zurück!" befahl Grimaldi.
Einige Neger wollten nicht laufen, bekamen dabei gleich die neunschwänzige Katze zu kosten und setzten sich darauf gerne und freiwillig in Trab. Das dauerte alles in allem keine zwei Stunden, dann war die "Lampedusa" erreicht. Grimaldi ließ haltmachen.
"Geh mit der halben Mannschaft an Bord, Einardi!" befahl er dem Bootsmann. "Das Wasser hier ist tief, und Gefahr nicht mehr zu befürchten. Die Gallione soll ans Ufer kommen, dann können wir die Schwarzen leichter übernehmen."

Der noch jugendliche, dicke Bootsmann gehorchte und ruderte mit den Schiffsbooten an Bord. Gleich darauf wurden die Anker eingeholt und das Schiff an Land manövriert. Mit Peitschenhieben und Stockschlägen trieben die an Land gebliebenen Mannschaften die Neger über das Fallreep an Bord. Dort erst wurde den unglücklichen Menschen die Fesselung abgenommen. Dabei umstand die Mannschaft mit gezogenen Enterbeilen und in Anschlag gebrachten Musketen die Schwarzen. Jeder Widerstand wäre völlig sinnlos gewesen.

Die Gallione "Lampedusa" hatte ursprünglich drei Decks gehabt. Der Kapitän hatte aber innerhalb dieser drei Decks noch je zwei Fehl- oder Zwischenböden anbringen lassen und dadurch insgesamt neun Decks geschaffen.
Die Schwarzen vom Fluß waren die erste Beute der diesjährigen Fangreise und so kamen sie in den untersten Kielraum, in die Bilge. Ein entsetzlich stinkender Brodem drang ihnen entgegen. Über eiserne Ballaststücke, Sand und stinkende Rattenexkremente hinweg stolperten die an die Freiheit gewöhnten Söhne der Wildnis in das finstere Verließ. Einer nach dem anderen wurde unten in Empfang genommen und bekam einen Tritt, daß er umfiel. Nur kriechend konnten die Schwarzen ihre Lagerstätte erreichen. Sie hatten über sich nicht so viel Raum, um sich auch nur zum Sitzen aufrichten zu können. Dann rasselten die eisernen Fallgitter herunter. Die Schwarzen konnten sich nicht mehr rühren. ¯
Inzwischen hatte sich an Deck eine Gruppe gebildet, die verwundert auf einen jungen, herkulisch gebauten Neger starrte. Dieser Neger hatte es geschickt verstanden, sich ganz am Schluß seiner Stammesgenossen zu halten und sollte jetzt als letzter in das Innere des Schiffes geschickt werden. Scheinbar gleichmütig hatte sich der junge Mensch in sein Schicksal ergeben. Als er aber an dem Kapitän vorbeiging, nahm er diesem blitzschnell die Pistole aus dem Gürtel, legte an und drückte ab. Aber noch schneller hatte Steuermann Maconi dem Schwarzen die Pistole hochgeschlagen und so verpuffte der Schuß harmlos in die Luft. Im nächsten Augenblick empfing er bereits einen Schlag des Bootsmanns unter das Kinn, der vielleicht einen Ochsen getötet hätte. Der Schwarze sank wimmernd um und hielt die Hände über den Kopf.
"Die schwarze Bande wird aufsässig!" sagte Grimaldi ruhig und ein entsetzliches Grinsen verunzierte seine an sich schon unsympathischen Züge. "Los, Maconi und Grimaldi. Holt die schwarzen Schweine wieder herauf. Wir wollen ihnen zeigen, wie wir Ungehorsam bestrafen!"
Die unglücklichen Neger wußten nicht, wie ihnen geschah, als sie nach einer Viertelstunde aus ihrem Gefängnis befreit und unter schwerer Bedeckung wieder an Deck geschafft wurden. Mit gezogener Waffe bildete die Mannschaft einen Halbkreis um sie und so mußten sie in ohnmächtigem Zorn einem entsetzlichen Schauspiel zusehen. Inzwischen hatte man den schwarzen Herkules an den Großmast gebunden. Mit gespreizten Armen und Händen hing er X-förmig in den Tauen und erwartete mit der stoischen Ergebenheit seiner Rasse sein Schicksal.
Omar, der ein klein wenig die Idso-Sprache sprach, versuchte den Schwarzen klar zu machen, aus welchem Grund ihr Kamerad zu Tode gepeitscht werden sollte.
Wenig später traten zwei Matrosen mit langen Ochsenpeitschen hinter den Verurteilten. Auf einen Wink des Kapitäns begannen sie den nackten Mann taktmäßig zu schlagen. Bis zum zwanzigsten Schlag gab der Neger keinen Ton von sich. Dann entfuhr seinen fest zusammengepreßten Lippen ein leises Zischen, das beim dreißigsten Schlag in ein rhythmisches Wimmern und beim vierzigsten Schlag in ein ununterbrochenes Schreien überging. Erst beim fünfundsechzigsten Schlag an wurde dieses Schreien wieder schwächer und verstummte beim achtzigsten ganz.
"Hört auf!" befahl der Kapitän. "Der nächste Schlag ist bereits Leichenschändung. Und dieser unerhörten Sünde wollen wir uns nicht schuldig machen!" Er brach in ein mißtönendes Gelächter aus und die Mannschaft lachte pflichtschuldigst mit.
Gleich darauf wurden die gefangenen Neger und Negerinnen ein zweites Mal in ihr entsetzliches Gefängnis überführt und eingeschlossen.

*

Inzwischen war es auf dem Fluß heller Tag geworden. Kapitän Grimaldi setzte seine Pfeife an die Lippen.
"Alle Mann an Deck! Klar zum Ablegen! Klar zum Segel setzen! Ruder hart Backbord! Wir versuchen kreuzend den Fluß nach Süden zu fahren!"
Am Ankerplatz verlief der Flußlauf selbst so weit nach Süden, daß die Gallione den Wind direkt von vorne hatte. Es war also nicht möglich, einen geraden Kurs zu segeln. Außerdem war der Flußlauf nicht breit genug, um kreuzen oder halsen zu können. Also ließ der Kapitän kurzerhand sämtliche Schiffsboote vor die schwere Gallione spannen und die Matrosen mußten mit der Kraft ihrer Arme das ungefüge Schiff, allerdings unterstützt durch die Strömung, fortziehen.
Viele Flüche prasselten in den verschiedenen Sprachen der Welt auf das Haupt des Kapitäns hernieder. Der wußte genau, was die Mannschaft von ihm dachte, und lächelte grimmig. Die Wut seiner Leute focht ihn nicht an. Wenn nur jeder seine Pflicht tat. Und wer seine Pflicht nicht tat, der wurde gepeitscht, gekielholt, den Fischen zum Fraß vorgesetzt oder aufgehängt.
Erst nach einigen Meilen wurde der Fluß so breit, daß der Kapitän auf den lebenden Vorspann verzichten konnte und dazu überging, kreuzend langsam nach Süden Raum zu gewinnen. Außerdem bog der Flußlauf dann auch so weit nach Osten ab, daß die Gallione, hart am Wind segelnd, auch geradeaus ihren Kurs nehmen konnte. Erst im letzten Drittel des Flußlaufes kehrte dieser zu seiner ursprünglichen Süd-Richtung zurück. Es mußte eine Zeitlang gekreuzt werden und dann verlief der Fluß wieder so weit nach Südwest, daß auch mit dem herrschenden Wind ohne weiteres das offene Meer erreicht werden konnte.
Am Abend bekam die Mannschaft auf den ausgezeichneten Fang hin eine doppelte Portion Rum und der Kapitän betrank sich in seinem Haus mit den beiden Schiffsoffizieren und dem undurchsichtigen Berber.
"Ich glaube, wir lassen uns noch ein paar hübsche Negerweiber holen", sagte der Kapitän, als er sich schon die Nase ordentlich begossen hatte. "Wir wollen uns einen Spaß mit ihnen machen."
Maconi stimmte eifrig zu. Allerdings hatte er schon etwas zuviel des Guten getan und konnte nur noch lallen.
"Ich würde aber vorschlagen", warf Einardi ein, daß wir sie zuerst ein bißchen ins Meer werfen und eine halbe Stunde wässern. Ich kann den unangenehmen Gestank dieser Schweine nicht in der Nase vertragen!"
Brüllend wurde beschlossen, seinem Rat zu folgen. Der Bootsmann wußte bereits, wo die schönsten Negersklavinnen lagen, schreckte sie aus dem Schlaf und holte sie an Deck. Dann wurden sie an dünnen Tauen festgemacht und erbarmungslos über Bord geworfen, um wörtlich im Sinne von Einardis Vorschlag, gewässert zu werden. Mannschaften mit Fackeln und geladenen Musketen mußten sich bereit stellen, damit nicht Haie an den knusprigen Bissen naschten. Als die Negerinnen soweit gewaschen waren, wurden sie wieder an Bord gehievt. Was dann mit ihnen geschah, läßt sich nicht einmal andeutungsweise sagen.

*

Am nächsten Tag gingen die Geschäfte des Kapitäns weiter. Er hatte die Möglichkeit im Sinne seiner genialen Raumeinteilung, die die Schwarzen allerdings fast zum Ersticken brachte, noch etwa zehnmal so viele Sklaven aufzunehmen wie er am ersten Fangtag bereits gefangen hatte. Also klapperte er von der Mündung des Niger ausgehend nach Westen die gesamte Sklaven- und Goldküste ab und hatte bis zum zwanzigsten Februar tatsächlich geschafft, daß sein Schiff bis zur letzten Ritze mit unglücklichen schwarzen Männern und Frauen vollgestopft war. Seine heldenhaften Leute hatten innerhalb eines reichlichen Monats über zweitausend Menschen in Ausübung ihres scheußlichen Gewerbes getötet. Kapitän Grimaldi und seine Getreuen konnten mit dem Erfolg ihrer Arbeit zufrieden sein.
Selbstverständlich wurden nun sofort die Segel gesetzt, und die Fahrt über den Atlantik begann.
Die "Lampedusa" hatte von Kap Palmas aus eine Strecke von etwa dreitausendfünfhundert Seemeilen zurückzulegen. Ihr Kurs führte sie nach Westnordwest. Kapitän Grimaldi hatte die Absicht, zwischen den Inseln Barbados und Grenada in das Karibische Meer einzulaufen. Von dort aus konnte er sich entscheiden, ob er die Sklavenmärkte auf Haiti, auf Kuba oder den von Maracaibo besuchen wollte, um seine Ware gegen gutes Geld abzusetzen.
 

III.

"Das Schiff hat drei Masten, ist etwa fünfunddreißig Meter lang und führt nur ein Batteriedeck!" sagte Angeline Berliet.
"Dann ist es ohne jeden Zweifel eine Fregatte!" meinte Robert Tagman gleichmütig. "Steig doch mal in die Masten Mädchen, und sieh zu, welcher Nationalität dieses Schiff ist!"
Eine Viertelstunde später sprang die Französin mit einem eleganten Satz wieder an Deck zurück.
"Es ist ein Spanier mit leichter Schlagseite!" berichtet sie. "Offenbar ist das Schiff havariert! "Sonst würde der Bursche doch fliehen oder zumindest Miene machen, sich zu wehren!"
Robert Tagman setzte seine Silberpfeife an die Lippen und befahl scharf:
"Ruder hart Steuerbord! Neuer Kurs Nordwest!" ¯

Der Seekönig fuhr auf etwa zehn Grad nördlicher Breite und etwa fünfundfünfzig Grad westlicher Länge im Atlantik in Richtung des Karibischen Meeres. Etwa fünf Meilen voraus lag die spanische Fregatte "Hispaniola" mit leiser Schlagseite und schaukelte träge auf der Dünung. Die Takelage war in Unordnung. Offenbar hatte das Schiff auch Wasser gezogen.

"Nun, Guide! Was hältst du von dem Spanier?" fragte Tagman den Steuermann, der neben ihm am Kommandodeck stand.
"Ich glaube, Herr, der gestrige Sturm hat ihm gewaltig zugesetzt!" erwiderte der mächtige Bretone. "Er liegt etwas schief im Wasser und hat vielleicht ein Leck. Eine leichte Beute für uns."
"Das meine ich auch, mein Alter. Wir werden ihn kapern, seine Schätze übernehmen und die Leute ins Meer werfen.
"Schätze ist gut!" meinte Jean Rouser, der mit hängenden Armen über Deck geschlendert kam. "Wer garantiert uns denn, daß der Spanier überhaupt Schätze bei sich hat? Vielleicht will er erst nach Westindien einfahren, um für die unersättlichen Majestäten im alten Europa Gold und Silber und was weiß ich noch alles zu holen."
"Nur nicht gleich immer pessimistisch!" lächelte Tagman vergnügt. "Irgendetwas wird sich auf dem Schiff schon finden, was uns gefällt."
Es dauerte keine halbe Stunde und der "Seekönig" war mit gerafftem Segel auf etwa drei Meilen an den Spanier herangekommen.

*

An Bord der Fregatte stand ein älterer, dicker Spanier in der Uniform eines Kapitäns der Kriegsmarine und beobachtete mißmutig durch ein Glas den "Seekönig". Er wandte sich zu einem kaum dem Jünglingsalter entwachsenen Mann um.
"Was meint ihr, Leutnant Porrico, haben wir eine Chance gegen den 'Seekönig' oder haben wir keine?"
Porrico hob die Augenbrauen und blickte Kapitän Don Esteban de Serreiba erschreckt an.
"Ich glaube, wir haben keine Chance gegen das Riesenschiff!" stotterte er.
Der Kommandant der Fregatte "Hispaniola" räusperte sich selbstgefällig.
"Ich gebe zu, die Gefahr ist groß. Aber diese Burschen haben nicht mit Don Esteban de Serreiba gerechnet. Paßt auf, Leutnant Porrico, heute könnt Ihr etwas lernen. Wir haben Schlagseite nach Steuerbord?"
"Jawohl, Kapitän!"
"Dadurch bekommen unsere Backbordgeschütze eine größere Erhöhung als ursprünglich vorgesehen. Der ,Seekönig' ist jetzt noch drei Meilen entfernt und glaubt, daß wir ihn auf diese Distanz nicht bekämpfen können. Wenn ich jetzt die Rohre mit doppelter Ladung laden lasse und ihre ungewöhnliche Erhöhung ausnütze, was geschieht dann, Leutnant Porrico?"
"Dann werden die Rohre platzen", meinte Porrico trocken, und wir ermorden unsere eigenen Leute."
"Unsinn, Knäblein!" meinte Don Esteban. Dann wandte er sich unmutig von dem Leutnant ab und brüllte über Deck:
"Sind die Geschütze geladen?"
Ein vielstimmiges "Jawohl" erscholl.
"Äußerste Erhöhung!" brüllte Don Esteban. "Nehmt die Richtung gut, Jungens! Wir müssen den Piraten entscheidend treffen! Wartet auf meinen Feuerbefehl! Geschütze ausrennen!"
Im einzigen Batteriedeck der Fregatte fielen die Stückpforten und die Kanoniere brachten die achtundzwanzig Backbordgeschütze in Feuerstellung. Quietschend und rasselnd fuhren die Laffetten auf den ungefügen Eisenrädern nach vorne.

*

"Besteht für uns Hoffnung durchzukommen, Kapitän?" fragte eine ruhige Stimme. Eine üppig-schlanke Frau Mitte der Zwanzig war auf das Kommandodeck getreten. Sie trug ein duftiges, fast durchsichtiges Gewand, hatte große, feurige Augen und ¯ eine Seltenheit bei einer Spanierin ¯ brennend rotes Haar.
Magdalena Colar war eine blendend schöne Erscheinung und der Reiz ihres Gesichtes wurde durch die Blässe der Erregung noch ins Pikante erhöht.
"Ich denke doch, Donna Magdalena!" meinte der Kapitän und konnte es selbst in dieser verfahrenen Situation nicht unterlassen, die Spanierin ein klein wenig anzuhimmeln. "Aber ihr müßt um Himmelswillen von Deck verschwinden; denn bald wird die Luft außerordentlich eisenhaltig werden und es könnte passieren, daß Euch etwas zustößt! Wie soll ich meinem Kameraden Oberst Colar gegenübertreten, wenn ich ihm melden muß, daß seine Frau verletzt oder sogar getötet wurde?"
"Hoffentlich kommt Ihr überhaupt noch in die Verlegenheit dem Obersten etwas melden zu müssen", meinte die Spanierin spöttisch. "Nach dem, was ich vom 'Seekönig' gehört habe, steht uns nichts Gutes bevor!"
"Ich werde tun, was ich kann, Donna Magdalena! Und jetzt seid so freundlich und geht in Eure Kabine, ehe ich Euch mit Gewalt dorthin bringen lasse. Der Aufenthalt an Deck ist nichts mehr für Euch!"
Inzwischen hatte sich der "Seekönig" dem Schiff soweit genähert, daß der spanische Kapitän günstige Schüsse anbringen zu können glaubte.
"Leutnant Porrico!"
"Kapitän?"
"Sind sämtliche Backbordrohre mit doppeltem Pulver geladen?"
"Jawohl, Kapitän! Ich möchte aber trotzdem betonen ...
"Ihr habt heute nichts zu betonen, Ihr habt lediglich Befehle auszuführen! Überzeugt Euch persönlich, ob die Kanoniere gute Richtung auf den 'Seekönig' haben und dann wollen wir in Gottes Namen abschießen!"
Fünf Minuten später kam Porrico zurück und meldete Feuerbereitschaft.
Die Vorderladekanonen der damaligen Schiffs- und Landartillerie vermochten bestenfalls zwei Meilen weit zu schießen. Die besondere Lage der Fregatte "Hispaniola" jedoch hatte den Kommandanten davon überzeugt, daß eine weitere Schußentfernung erzielt werden könne. Das Schiff hing schwer nach Steuerbord über und deshalb standen die Backbordrohre nicht parallel zum Meeresspiegel, sondern zeigten schräg nach oben in die Luft. Im Verein mit der noch möglichen Erhöhung ergab sich also insgesamt eine wesentlich höhere Erhöhung als normal. Der Kapitän hatte die Rohre mit doppeltem Pulver laden lassen und hoffte auf eine normale Tragweite. Wenn das nur gut ging!

*

Inzwischen war der "Seekönig" dem Schiff auf zweieinhalb Meilen nahegekommen und hatte noch keine Anstalten gemacht, die Feindseligkeiten zu eröffnen.
In diesem Moment befahl Kapitän Don Esteban de Serreiba "Feuer!"
Es zuckte an Backbord des Spaniers achtundzwanzigmal hintereinander auf. Entsetzliche Explosionen krachten, Geschütztrümmer, Laffetten, zerfetzte Menschenleiber und abgesprungenes Tauwerk schwirrten und sausten durch die Luft. Wie Leutnant Porrico befürchtet hatte, hatten die Rohre die doppelte Pulverladung nicht ausgehalten und waren allesamt zersprungen.
Eine Sekunde lag die Ruhe des Grauens über dem unglückseligen Schiff. Dann fingen die Verwundeten und Sterbenden gräßlich an zu schreien. Der Pulverdampf über der Backbordseite verzog sich und der Kapitän konnte sich über das ganze Ausmaß der Zerstörungen klar werden. Die gesamte Batteriedecksverkleidung war an Backbord aufgerissen. Beim nächsten Sturm mußte das Schiff so viel Wasser ziehen, daß es unterging. Keines der achtundzwanzig Seitengeschütze war mehr brauchbar und vielleicht fünfzig Männer lagen in ihrem Blute. Davon war ein großer Teil entweder schon tot, oder doch nicht mehr zu retten.
"Der Kapitän der Fregatte scheint die Intelligenz mit dem Löffel gefressen zu haben!" meinte Säbelbein vergnügt zu Robert Tagman.
Robert stand mit dem Marquis und Donna Mercedes am Kommandodeck und beobachtete interessiert zu dem Spanier hinüber, der sich in den letzten Sekunden gewissermaßen selbst zerstört hatte.
"Ich würde ihm gar keinen Schuß geben!" sagte Angeline Berliet mißmutig.
"Das wäre ja sonst das reinste Scheibenschießen! Ich schlage vor, wir gehen längsseits und entern die Fregatte!"
"Quatsch! Warum soll ich meine Leute in Gefahr bringen?" meinte Robert Tagman überlegen und strich sich mit einer energischen Bewegung eine vorwitzige Locke aus dem erhitzten Gesicht. "Angeline, signalisiere zu dem Spanier hinüber, er soll sich ergeben, sonst jagten wir ihm eine ganze Breitseite in den Wanst und dann blieben von ihm nur noch Holztrümmer übrig!"
Die Französin eilte zum Vormast, um von dort das Flaggensignal abzusetzen.
Eine Viertelstunde später war die Antwort da:
"Komme zu Euch an Bord. Freies Geleit zugesichert. Frage! Don Esteban de Serreiba, Kommandant Fregatte 'Hispaniola'!"
Tagman ließ antworten:
"Kommt an Bord! Freies Geleit zugesichert!"
Gleich darauf wurde auf der Fregatte ein Schiffsboot zu Wasser gelassen.
Tagman ließ die bisher backgebraßten Segel endgültig bergen und so schaukelte der "Seekönig" ohne Fahrt auf der sanften Dünung des heißen Atlantik.
Donna Mercedes beobachtete durch ihr gutes Glas ununterbrochen das kleine Boot.
"Mein spanischer Landsmann scheint ein typischer Fettsack zu sein", sagte sie lachend zu Tagman. "Das gute Leben und der Wein haben ihn etwas aus den Fugen gehen lassen!"
"Um so besser", erwiderte Robert finster. "Dann wird er ein gutes Futter für die Haifische abgeben."
Donna Mercedes hatte ein sonderbares Gefühl. Es handelte sich schließlich um ihre Landsleute!
"Donnerwetter! Der Bursche ist ja nicht allein mit seinen Ruderern!" meinte Angeline, die ebenfalls nach vorne beobachtete. "Da ist doch richtig und wahrhaftig eine Frau in einem duftigen Tüllgewand zugestiegen!"
"Da bin ich gespannt! Vielleicht will er uns die Frau als Gastgeschenk bringen!" mischte sich der Marquis de Racine ein.
"Daß dich das Mäuschen beiße!" meinte Angeline.
"Du bist hier an Bord versorgt, mein Lieber! Und weibliche Gastgeschenke hast du überhaupt nicht anzusehen!"
Alles lachte.
Es dauerte vielleicht noch zehn Minuten und das spanische Boot legte an. Galant ließ der Kapitän Donna Magdalena Colar den Vortritt und kletterte hinter ihr zum Deck des Piraten hoch.
Ehe die üblichen Förmlichkeiten zwischen den beiden Kapitänen ausgetauscht werden konnten, sahen sich zwei Frauen mit großen, erschreckten Augen an.
"Mercedes!"
"Magdalena!"

*

Eine kleine Sekunde blieb es zwischen Donna Mercedes und Magdalena Colar still. Dann sanken sich die beiden Spanierinnen schluchzend in die Arme.
"Ich muß sagen, ich verstehe keinen Ton!" knurrte der Marquis. Und Tagman bestätigte ihm, daß es ihm genau so gehe.
Auch dem spanischen Kapitän war es nicht ganz einerlei, als er diese Szene betrachtete.
"Kommt mit in meine Kajüte!" forderte ihn Robert Tagman auf. "Ich nehme an, Ihr wißt, mit wem Ihr es zu tun habt?!"
"Jawohl, Ihr seid Robert Tagman, der König der Meere."
"So ist es. Und in Euch habe ich Don Esteban de Serreiba, den Kommandanten der Fregatte 'Hispaniola' vor mir. Die Höflichkeiten sind ausgetauscht, habt doch die Güte, mir zu folgen!"
Dem spanischen Kapitän blieb nichts anderes übrig, als sich der Weisung Robert Tagmans zu beugen und ihm seufzend ins Kapitänshaus zu folgen, um die ersten Besprechungen durchzuführen. In seiner Lage konnte er nicht anders handeln. Die Fregatte war schwer havariert, die halbe Artillerie unbrauchbar geworden, und er hatte nicht die Möglichkeit, das Schiff wenden zu lassen, um so die Steuerbordseite gegen das Freibeuterschiff anzusetzen. Außerdem hätte ihn das nichts genützt, denn die Geschütze der Steuerbordbatterie zeigen mit ihrer Seelenachse ins Wasser, weil das Schiff bekanntlich starke Schlagseite nach Steuerbord hatte.
Inzwischen hatte Donna Mercedes Magdalena Colar in die Kabine Angeline Berliets geführt. Taktvoll ließ die Französin die beiden Spanierinnen allein.
"Ich hätte dich fast nicht mehr erkannt", sagte Donna Mercedes. "Als wir uns vor etwa zehn Jahren in Barcelona trennten, waren wir beide noch richtige Kinder."
"Das kann man wohl sagen", erwiderte Magdalena Colar bitter. "Du bist, wie ich sehe, die Geliebte eines Piratenkapitäns geworden."
"Du solltest mit deinen Worten vorsichtiger sein, Magdalena", meinte Mercedes unmutig. "Ich hatte durchaus nicht die Absicht, die Frau eines Piraten zu werden. Als mein Vater die Position auf der Insel Andros aufgab, um ins Mutterland zurückzukehren, wurden wir vom 'Seekönig' angegriffen und versenkt. Der König der Meere zog mich aus dem Wasser und behandelte mich mit feinstem Anstand. Schon damals verliebte ich mich in ihn. Als ich den Wunsch äußerte, in Cuba ausgebootet zu werden, wagte er es, mit seinem Schiff bei Nacht und Nebel in den Hafen von Baracoa einzulaufen und mich abzusetzen. Außerdem stattete er mich verschwenderisch mit Gold, Silber und Edelsteinen aus. Meine Zukunft war gesichert.
Ich besuchte dann einen Verwandten, der als Offizier beim spanischen Gouverneur von Hispaniola diente und fuhr später auf Besuch in die Gegend von Maracaibo. Vorher hatte ich dem ersten Offizier des 'Seekönig', dem Marquis de Racine, der heimlich nach Haiti gekommen war, einen wichtigen Dienst geleistet.
Während ich in Maracaibo weilte, kam man mir darauf und ließ mich verhaften. Ich befand mich in einer entsetzlichen Lage. Kein Spanier wollte mehr etwas mit mir zu tun haben, und auf Hispaniola wäre ich verurteilt und vielleicht sogar öffentlich ausgepeitscht worden. Da griff wiederum der König der Meere ein. Er und seine Leute befreiten mich. Ich wollte nichts anderes mehr, als bei Robert Tagman bleiben, obwohl er mich jederzeit auch an einer neutralen Insel ausgesetzt und mit reichlichen Geldmitteln versehen hätte.
Seine erste Frau war inzwischen gestorben. Ich liebte ihn noch immer. Was lag also näher, als seine Frau zu werden? Das entsetzliche Gewerbe, das wir ausüben, üben wir nicht aus Lust und Mordgier aus, sondern weil die herrschenden Gewalten der Welt, ganz gleich, ob es sich nun um Engländer, Franzosen oder Spanier handelt, uns in der ungerechtesten und entsetzlichsten Weise verfolgt haben. Druck erzeugt Gegendruck, das ist alles. Ich bin glücklich. Ich habe den Mann gefunden, den ich liebe, und ich werde bei diesem Mann bis zu seinem Tode bleiben. Ganz gleich, wann und wie dieser erfolgen wird."
Magdalena Colar seufzte.
"Dein Lebensweg ist wesentlich abenteuerlicher als der meine. Allerdings hat es den Anschein, als würden jetzt meine Abenteuer beginnen. Glaubst du, daß mir hier etwas Schlimmes geschieht?"
"Einer Freundin von mir kann auf dem 'Seekönig' nichts Schlimmes geschehen, Magdalena! Erzähle mir ganz kurz, wie es dir ergangen ist!"
"Nun, als wir uns damals in Barcelona trennten, blieb ich auch nicht mehr sehr lange in der Stadt. Mein Vater wurde stellvertretender Befehlshaber der Befestigungen von La Coruna und in dieser romantischen Stad blieben wir fast acht Jahre. Vor zwei Jahren lernte ich dann den damaligen Major Colar kennen und ein Jahr später konnten wir heiraten. Colar war inzwischen zum Oberst befördert worden und bekam ein Kommando auf Cuba.
Nun hat sich endlich eine Gelegenheit ergeben, zu ihm zu fahren. Leider ist meine Reise jetzt vorläufig zu Ende.
"Liebst du deinen Obersten, Magdalena?"
"Nicht weniger, als du deinen Robert Tagman, Mercedes!"
"Dann laß mich nur machen, warte hier auf mich!" Mit fliegenden Röcken eilte Mercedes in das Kapitänshaus.
Unwillig sah Tagman hoch. Er schätzte es nicht, wenn er mitten in Verhandlungen gestört wurde. Auch bei der eigenen Frau nicht.
"Verzeih, Robert, mein ungestümes Eindringen!" sagte Mercedes reuevoll, "aber ich muß dich ganz kurz unter vier Augen sprechen!"
Tagman entschuldigte sich höflich bei dem spanischen Seeoffizier und trat mit Mercedes auf Deck.
"Was gibt es?" fragte er kurz aber nicht unfreundlich.
"Robert, ich hab' an dich die Bitte, laß die Fregatte weiterfahren, und gib meiner einzigen Jugendfreundin Magdalena Colar die Möglichkeit, zu ihrem Mann zu eilen. Sie liebt ihn genau so, wie ich dich und du mich, und hat ein Jahr ohne ihn in Spanien verbringen müssen. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, können wir doch ihr Schiff nicht kapern. Außerdem wäre es wenig ehrenvoll für uns, denn es befand sich ja in einer Situation, in der es sich praktisch nicht verteidigen konnte. Die Dummheit seines Kapitäns hat es noch mehr zerstört, als es ohnehin schon havariert war."
"Du bist ein außerordentlich guter Verteidiger deiner Landsleute!'' meinte Robert Tagman lächelnd. "Halb und halb war ich schon entschlossen, den Spanier in Gottes Namen laufen zu lassen. Denn wir bedecken uns wirklich nicht mit Ruhm, wenn wir das havarierte Schiff in den Grund bohren. Und wenn die Dinge so liegen, bin ich erst recht bereit, es in Ruhe zu lassen. Ja, ich denke, wir könnten ihm bei der Wiederinstandsetzung seiner Takelage und beim Auspumpen des Lecks helfen!"
Jubelnd fiel Mercedes Robert um den Hals und die glühenden Küsse, die er empfing, belohnten ihn für seinen Großmut.

*

Er hatte allen Ernstes einen ganz besonderen Großmut an den Tag gelegt. Denn er konnte ja nicht nur für sich entscheiden, sondern mußte auch an die Belange seiner Mannschaft denken. Piratenleben hieß zu jenen Zeiten ein Leben auf Gedeih und Verderb. Der Kapitän, der es nicht verstand, entsprechend große Gewinne zu machen, wurde abgesetzt. Im ganzen Karibischen Meer hätte es sich kein Freibeuter leisten dürfen, einer Laune seiner Frau folgend, eine sichere Beute in Ruhe zu lassen. Er wäre abgesetzt und gevierteilt worden. Aber die Achtung der siebenhundert Schiffsangehörigen des "Seekönigs" vor Robert Tagman war so groß, daß jede Entscheidung von seiner Seite ohne zu murren hingenommen wurde, auch wenn sie derart ungewöhnlich war wie die letzte.
Tagman hatte sein Versprechen kaum gegeben, als er schon Mercedes wieder aus seinen Armen ließ, die Pfeife an die Lippen setzte und "Alle Mann!" pfiff.
"Herhören, Kameraden!" sagte er, als seine Leute trappelnd herbeigekommen waren. "Es besteht ganz besondere Veranlassung, die spanische Fregatte 'Hispaniola' nicht zu nehmen. Ich gebe Euch davon Kenntnis. Wer sich um seine Beute geprellt fühlt, der möge dies Filou oder Säbelbein sagen. Er bekommt dann aus meinem persönlichen Anteil eine entsprechende Prämie ausbezahlt.
Ich bin euch über mein Tun und Lassen normalerweise keine Rechenschaft schuldig, möchte aber in diesem Fall nicht verfehlen zu sagen, daß ich es für wenig ehrenhaft finde, einen Feind zu kapern, der an sich bewegungsunfähig ist und nicht die geringste Chance hat, sich zu wehren.
Wer nicht damit einverstanden ist, trete vor, er bekommt dann ohne Nachteil für sich heute abend seine Prämie!"
Es spricht für die Disziplin auf dem "Seekönig", aber auch für die Verehrung, die Robert Tagman als Mensch von seinen Untergebenen entgegengebracht wurde, daß alle diese Entscheidung ohne zu murren akzeptierten. Es trat kein einziger vor und niemand verlangte die angekündigte Prämie.
Allerdings ging es den Mannen des "Seekönigs" in keiner Weise schlecht. Was materielle Dinge, Gold, Silber und Schätze betraf, war jeder von ihnen ein reicher Mann, denn Robert Tagman hatte im Laufe der Zeit geradezu unvorstellbare Reichtümer angehäuft.
Robert kehrte nun mit Mercedes ins Kapitänshaus zurück, wo Kapitän de Serreiba mit ängstlicher Miene auf ihn wartete.
"Kapitän, ich habe Euch folgendes zu eröffnen!" sagte Tagman kalt. "Welches Schicksal Euch und Eurem Schiff blühte, als es vom 'Seekönig' überrascht wurde, war Euch wohl klar. Nun habt Ihr allerdings in meiner Frau einen außerordentlich günstigen Fürsprecher gefunden. Meine Frau ist die beste Jugendfreundin Eures Fahrgastes Donna Magdalena Colar. Ich habe mich deshalb entschlossen, Euch und Eure Leute laufen zu lassen und werde einen Teil meiner Mannschaft dazu anhalten, Euch bei der Beseitigung der Sturmschäden zu unterstützen!"
Der Spanier sah auf, als ob er träume.
"Ist das Euer Ernst, Tagman?"
"Ich pflege in dienstlichen Dingen nicht zu scherzen, Don Esteban. Kehrt beruhigt auf Eure Fregatte zurück. Ich stehe zu meinem Wort!"

*

Eine Stunde später waren der Schiffszimmermann, der Segelmeister und der in allen mechanischen Künsten so sehr erfahrene bucklige Artillerieoffizier Jean Rouser an Deck der Fregatte "Hispaniola" eifrig damit beschäftigt, die Schäden abzuschätzen und mit Hilfe der halben Deckswache und der Spanier kräftig an der Beseitigung der Havarien zu arbeiten.
Die spanischen Seeleute sahen mit Zagen und Zittern die Freibeuter auf ihr Schiff übersetzen und viele glaubten, ihr letztes Stündlein habe nun geschlagen.
Aber dem war nicht so. Die Mannen des Königs der Meere zeigten sich als vollendet disziplinierte Seesoldaten und es kam weder zu einem Streit, noch zu einem Wortwechsel, noch gar zu Tätlichkeiten. Sie hatten den Befehl erhalten, die Fregatte wieder flott zu machen und nun taten sie eben ihr Bestes. Daß es sich um ein Fahrzeug des Feindes handelte, kam ihnen gar nicht zu Bewußtsein. Ihr geliebter, verehrter, vergötterter Kapitän hatte befohlen, und sie gehorchten.
Inzwischen bewirtete Donna Mercedes in ihrer Kajüte die spanische Freundin auf das allerbeste. Die beiden jungen Damen hatten sich unendlich viel über die lange Zeit, die sie sich nicht gesehen, zu erzählen. Und so verging die Zeit wie im Fluge.
Bei Einbruch der Dunkelheit war es soweit, daß die Mannschaft der Fregatte die Schäden selbst gar beseitigen konnte. Deshalb rief Robert Tagman seine Mannen zurück und es gab einen herzlichen Abschied zwischen den beiden Spanierinnen.
"Ich weiß nicht, Liebes", sagte Donna Mercedes, "ob ich dich je in meinem Leben wiedersehe. Aber du kannst sicher sein, daß ich immer voll herzlicher Anteilnahme an dich denken werde. Und damit dir das Leben in Cuba etwas erleichtert wird, habe ich meinen Mann gebeten, dir aus unseren Schätzen etwas zu schenken."
Sie übergab der Freundin eine reichgestickte Börse, die mit Goldstücken gefüllt war, und Magdalena Colar wußte sich vor Rührung kaum mehr zu beherrschen. Die Schluchzende wurde zum Schluß von Robert Tagman wie eine Puppe in das spanische Boot getragen und wenig später legte die Barkasse von dem "Seekönig" ab.
Nun bekam der Alltag wieder sein Recht.
"Alle Mann in die Wanten!" befahl Robert Tagman. "Klar zum Segelsetzen! Kurs weiter Nordwest!"
Jetzt wurden viele trappelnde Schritte hörbar. Die Wache und die Freiwache stürzten an Deck und die Seeleute kletterten mit affenartiger Behendigkeit in die Wanten, enterten auf die Rahen hinaus und begannen, die belegten Segel zu entrollen. Majestätisch entfaltete sich die Leinwand und wurde vom Wind knatternd aufgebläht.
Langsam erst, dann immer schneller werdend, setzte sich der riesige Segler in Fahrt. Eine Stunde später war die winkende Gestalt Magdalena Colars selbst durch das Periskop Mercedes' nicht mehr zu sehen.
 

IV.

Der "Seekönig" war damals das stärkste, größte und schnellste Schiff der Welt. In seinen drei Batteriedecks verfügte er über insgesamt einhundertzwanzig Deckskanonen, die Fünfzigpfundkugeln fünf Seemeilen weit schleudern konnten. Außerdem waren seine beiden achthundertpfündigen Doppelrohre an Heck und Achterdeck in der Lage, acht Seemeilen weit zu tragen, und dies bei einer normalen Schußentfernung der damals sonst bekannten Geschütze von zwei bis drei Seemeilen.
Einhundertvierzig Meter lang und mit vier fast hundert Meter in die Luft ragenden Masten ausgestattet, zeigte das Freibeuterschiff des Königs der Meere eine scharfe und fast klassizistische Bauart. Die günstige Form des Unterwasserschiffes, die gewaltigen Segel und die sonstigen Besonderheiten dieses einzigartigen Wasserfahrzeuges befähigten es, neunzehn Knoten pro Stunde zu segeln, eine für damalige Verhältnisse geradezu unvorstellbare Geschwindigkeit. Der "Seekönig" war schneller als jedes andere Schiff, war größer, besser bewaffnet und in jeder Hinsicht unverwundbar.

*

Leutnant Cederic Alleyn nannte sich der jüngste Korvettenkommandant der englischen Kriegsmarine. Erst dreißig Jahre alt, besaß er eine hohe, trainierte Gestalt, hatte durchdringende Augen und scharfe, energische Gesichtszüge. Daß er in so jungen Jahren selbstständiger Kommandant eines britischen Kriegsschiffes war, verdankte er ohne Zweifel seiner Tüchtigkeit. Aber sein kühner und mutiger Charakter hatte auch Schattenseiten. Ein unvorstellbarer Leichtsinn war wohl das kennzeichnendste Merkmal des britischen Seeoffiziers ¯ neben seinen anerkannten Fähigkeiten als Seemann. Solange er noch in Porthmouth stationiert gewesen war und bei der Admiralität Dienst getan hatte, war er ständig in unzählige Liebesgeschichten, Ehehändel und Duelle verwickelt gewesen. Er hatte bereits vier oder fünf Ehemänner im Duell niedergeschossen oder erstochen und war in einem Umkreis von dreißig Meilen als Frauenjäger gefürchtet. Das war der Admiralität schließlich und endlich zu dumm geworden und sie hatten dem ungefügigen aber nichtsdestoweniger ungewöhnlich talentierten jungen Mann eine Chance gegeben, sich auf einem in Westindien eingesetzten Kriegsschiff die Hörner abzulaufen und seinen vorhandenen Tatendrang in andere, England nützlichere Bahnen zu leiten.
Die Korvette "Bird", das Schiff Cederic Alleyns, war etwa achtzehn Meter lang und als Glattdeckskorvette gebaut. Das heißt, sie hatte kein eigenes Batteriedeck, sondern die Geschütze standen an Oberdeck. Insgesamt achtzehn Vierundzwanzigpfünder standen an Backbord und Steuerbord und außerdem befanden sich an Bug und Heck noch je ein Falconett.
Die Korvette hatte von Barbados aus, wo sie stationiert war, eine Kurierfahrt nach Jamaica machen müssen und befand sich nun auf dem Rückweg, etwa auf der Höhe des dreizehnten Breitengrades nordwestlich der Insel Buen Ayre.
Die kleine Korvette hatte außer dem Kommandanten keinen einzigen Offizier an Bord, so daß Hochbootsmann Carpenter, ein wortkarger Walliser, als erster Offizier Dienst tat. Außerdem gab es noch den Kadetten Bush, der unter der fachkundigen Führung des Kommandanten in die Geheimnisse seemännischen Lebens eingeführt wurde. Der Kadett saß müde auf einer Tauwerkrolle und beobachtete mit glänzenden Augen den von ihm verehrten Leutnant. Dieser kümmerte sich aber um den jungen Mann gar nicht, sondern starrte wütend in die Nacht hinaus. Die Schiffsglocke hatte bereits vier Glasen *) angeschlagen und es wäre an sich die Sache Carpenters gewesen, seine Wache zu beginnen.

*) in diesem Falle: Mitternacht

"Ich könnte ja jetzt schlafen gehen", sagte Alleyn zu seinem Hochbootsmann. "Ich weiß, ich kann mich auf Euch verlassen, Mr. Carpenter!"
"Danke, Sir! Aber es liegt, verdammt noch eins, Nebel in der Luft. Glaubt Ihr nicht auch?"
"Dann bleibe ich lieber noch etwas auf der Brücke! Wollen zusehen, daß uns nichts passiert!"

*

Tatsächlich! Während eine halbe Stunde zuvor noch die Gestirne tröstlich vom Himmel geleuchtet hatten, war nun eine feine Schicht über dem Wasser aufgezogen und verminderte zunächst die Sicht nach vorne und oben. Kein einziger Stern war mehr zu sehen und nur der trübe Schein des Mondes drang hie und da zu den einsam wachenden Männern herunter.
"Wir müssen die Fahrt vermindern, Mr. Carpenter!"
"Jawohl, Sir! Das würde ich auch vorschlagen!"
Alleyn wandte sich zu dem Kadetten.
"Mr. Bush!"
Der fuhr kerzengerade hoch.
"Sir?"
"Mr. Bush, geht an Mitteldeck und sagt dem Bootsmann, er soll die Oberbramsegel ganz beschlagen, Untermars- und Obermarssegel erhalten zwei Reffs eingesteckt!"
"Jawohl, Sir", salutierte der junge Mann und eilte davon.
Mit ganzen vier Knoten Geschwindigkeit schlich die Korvette nach Ausführung dieses Befehls noch weiter.
Jetzt wurde es aber wirklich ernst. Die beiden Männer auf dem Kommandodeck konnten nicht einmal mehr die vorderen Positionslaternen erkennen.
"So ein verfluchter Nebel ist im Karibischen Meer selten, Sir", sagte Carpenter und Cederic Alleyn nickte verbissen. Er konnte von seinem Standplatz aus die Mastspitzen nicht mehr erkennen.
"Mr. Bush!"
"Sir?"
"Noch ein Reff mehr einstecken lassen!"
"Jawohl, Sir!"
Der Kadett eilte davon, so schnell ihn die Füße trugen. Auch ihm war das Fahren in dieser milchigen Suppe, in der man nichts erkennen konnte, unheimlich.
Die Korvette machte nur mehr ganz wenig Geschwindigkeit.
"Ich hatte gehofft, morgen abend in Barbados zu sein!" meinte der junge Kommandant mißmutig. "Aber unter diesen Umständen ist das ganz ausgeschlossen."
"Der Nebel kann sich über Tag verziehen, Sir!" meinte der Hochbootsmann tröstend. Doch er glaubte selbst nicht daran.
Auch der Kadett sollte in dieser Nacht nicht zur Ruhe kommen, obwohl er an sich längst in die Hängematte gehört hätte.
"Mr. Bush! Stellt Euch am Bug auf und nehmt das große Nebelhorn! Blast, bis Euch die Lungen platzen, sag ich Euch. Habt Ihr mich verstanden?"
"Jawohl, Sir! Ich werde blasen, bis mir die Lungen platzen!"
Der Junge eilte davon und holte sich bei dem Segelmeister das lange Nebelhorn, das damals, zur Zeit der Segelschiffe, noch mit der Kraft der Lunge geblasen werden mußte. Er setzte das lange Horn auf die dafür bestimmte Gabel auf, nahm das Mundstück zwischen die Lippen und blies unaufhörlich. Wer einmal das klagende, traurige Rufen dieser vom Mund geblasenen Nebelhörner gehört hat, vergißt es sein ganzes Leben nicht mehr.
Wie das Blöken eines verirrten Schafes, das nicht mehr zu seiner Mutter zurückfindet, drangen die Töne dumpf aus dem Nebel. Diese Illusion wurde noch dadurch verstärkt, daß Leutnant Alleyn inzwischen nicht einmal mehr bis zum Bugspriet sehen konnte, wo der Kadett saß und ununterbrochen seine Signale gab.
"Hoffentlich sind die anderen Schiffe auch so vorsichtig wie wir!" meinte der Kommandant ärgerlich zu seinem Hochbootsmann. "Bei einem solchen Nebel kann das schönste Unglück passieren! Doch horch! Klingt hier nicht ein anderer Ton auf?"
Die beiden Männer hielten den Atem an und starrten mit gespitzten Ohren und geweiteten Augen hinaus in die Nacht, wie wenn sie die Töne nicht nur hören, sondern auch sehen müßten.
Richtig, in das klagende Quäken des eigenen Nebelhornes mischte sich ein fremder Ton.
"Er steht hinter uns!" sagte Carpenter.
"Quatsch!" meinte der Leutnant überlegen, "vier Strich Backbord voraus steht er!"
In dem Moment brüllte der Kadett zurück:
"Fremde Nebelhorntöne dwars Steuerbord!"
Die beiden Männer am Kommandodeck sahen einander an und schüttelten den Kopf.
"Fahrt noch mehr vermindern!" schrie der Leutnant. Es ist eine alte Erfahrungstatsache, daß im Nebel die Herkunft von Geräuschen sehr oft nicht festzustellen ist. Es muß wohl sein, daß die feinsten Flüssigkeitströpfchen, die den Nebel hervorrufen, eine akustische Wand bilden, die Geräusche vielfach zurück und in die Quere schlägt und so dem Seemann die Möglichkeit nimmt, die genaue Richtung festzustellen, aus der die Töne kommen. Dies erhöht natürlich die Unsicherheit der Schiffahrt noch ganz gewaltig.
Heute, im Zeichen der Echolotmessungen und des Radar, hat der Nebel viele seiner Schrecken verloren. Aber damals hatte der Mensch, der mit den Elementen kämpfte, nur seine fünf Sinne, um sich zu behaupten und das wurde ihm in mancher Situation mehr als schwer gemacht.
Die beiden Männer starrten angespannt nach vorne. Plötzlich tat sich direkt vor dem Klüverbaum der Korvette eine finster drohende Wand auf.
"Ruder hart Steuerbord!" brüllte der Leutnant. "Um Gottes willen, wir können dem Zusammenstoß nicht mehr entgehen!"
Im gleichen Moment erschütterte auch schon ein gewaltiges Krachen die Korvette. Das Schiff wurde wie ein junger Hund geschüttelt, Spanten und Balken krachten ein, Wanten und Pardunen rissen.
"Alle Mann an Deck!" brüllte der Leutnant. "Das hat uns gerade noch gefehlt! Havarie im Nebel!"
Auch an Deck des fremden Schiffes schien man den Zusammenstoß auf der Stelle bemerkt und auf ihn reagiert zu haben. Beide Schiffe drehten mit Ruder hart Steuerbord von einander ab.
Leutnant Cederic Alleyn fühlte, wie ihn die entsetzliche Wut schüttelte. Sein maßloser Jähzorn war sein größter Feind. Dessen war er sich bewußt. Trotzdem fühlte er sich seiner nicht mehr mächtig, als er diesem Jähzorn nachgab.
"Geschütze mit Vollkugeln laden!" befahl er.
Bootsmann Carpenter schüttelte den Kopf.
"Jawohl, Sir", sagte er respektvoll. "Aber ich glaube, in diesem Fall ..."
"Haltet den Mund, Mr. Carpenter!" schrie der Leutnant Alleyn wild. "Oder ich bringe Euch vors Seegericht wegen Insubordination! Wißt Ihr, was das bedeutet?"
Carpenter hielt bereits den Mund. Er kannte seinen Vorgesetzten und wußte, daß Vorstellungen fruchtlos sein würden.
Inzwischen hatte bereits der Kadett Bush den Befehl weitergegeben. Die Mannschaften stürzten an Deck, soweit sie nicht ohnehin vom vorherigen Kommando her noch oben waren, und luden in aller Eile die Kanonen.
"Klar zum Wenden! Fall ab sechszehn Strich backbord!"
Der Kommandant hatte das fremde Schiff bereits aus den Augen verloren und versuchte es einzuholen. Totenbleich stand er auf dem Kommandodeck neben der trüben Laterne des Kompaßhauses und krallte seine Finger in das hölzerne Geländer, daß die Knöchel seiner Hände als weiße Flecken hervortraten. Er wußte, daß er das bereuen würde, was er zu tun beabsichtigte, aber er brachte es trotzdem nicht über sich, seine Absicht aufzugeben.

*

Relativ schnell hatte die Korvette das Fahrzeug, mit dem sie zusammengestoßen war, eingeholt. Inzwischen hatte Segelmeister und Bootsmann herausgefunden, daß die Schäden sich keineswegs sehr schlimm ausgewirkt hatten und so war die Korvette segelfähig geblieben, wenn auch einige Aufräumungs- und Reparaturarbeiten nach Abzug des Nebels dringend notwendig waren.
Etwa eine Viertelstunde lief die Korvette neben dem großen, geisterhaften Fahrzeug her, das mit ihr zusammengestoßen war.
"Nehmt die Richtung!" befahl Leutnant Alleyn eiskalt. "Kein Schuß darf mir daneben gehen! Unter die Wasserlinie! Seid ihr fertig?"
"Fertig!"
"Schön, Jungens! Gebt es ihm, dem Schwein, dem Hund, dem Lumpen! Feuer!"
Es krachte an Steuerbord der Korvette neunmal auf. Schwarzer Mündungsrauch verdeckte für einen Augenblick das Weiße des Nebels und dann suchten sich neun Vollkugeln schlingernd und heulend ihre Bahn. Neunmal schlug es an der Wasserlinie des anderen Fahrzeuges ein.
Nun kam Leutnant Alleyn endlich zum Bewußtsein, was er getan hatte. Er, der Kommandant eines britischen Kriegsschiffes, hatte, ohne sich überhaupt nur um die Nationalität des fremden Fahrzeuges zu kümmern, mitten im Frieden einfach aus sinnloser Wut losgeschossen. Er war sich im Moment darüber im klaren, daß dieser Vorfall das Ende seiner Laufbahn war. Er konnte nur noch die Befehle geben, die zur Rettung der Schiffbrüchigen notwendig waren.
"Alle Mann an Deck!" pfiff er. "Segel bergen! Kanonen zurückziehen! Sämtliche Boote ins Wasser! Pechfackeln anzünden!"
Mit der üblichen Disziplin, mit der man bei der britischen Marine Befehle ausführte, wurde auch diese Anordnung befolgt. Die Mannschaft stieg fluchend in die Rahen. Denn es ist kein Vergnügen, mitten in der Nacht, noch dazu bei Nebel, Segel bergen zu müssen. Und einige andere Leute brachten inzwischen die Boote zu Wasser, während unter Führung von Mr. Carpenter Pechfackeln angezündet wurden. Die flackernden Lichter beleuchteten eine düstere Szene.
Das große Schiff, daß Leutnant Alleyn zusammengeschossen hatte, mußte eine Fregatte sein. Der Bauart nach keine britische Fregatte.
"Gott sei Dank!" flüsterte Alleyn tonlos. "Wenn ich auch noch einen Briten zu den Fischen geschickt hätte, dann wäre mein letztes Brot gebacken gewesen. Es ist ohnehin schlimm genug, was ich hier verbrochen habe!"
Das fremde Fahrzeug hatte gewaltige Schlagseite nach backbord und zog zusehends mehr Wasser. Langsam sank es tiefer und tiefer. Dann bekamen die schräg gestellten Masten, an denen immer noch Taue und Segel unordentlich hingen, das Übergewicht, und brachten das Schiff endgültig zum Kentern.
Ein Teil der Mannschaft war ins Wasser gesprungen, konnte sich aber nach menschlichem Ermessen nicht retten, da die Kunst des Schwimmens damals im allgemeinen nur Offizieren geläufig war.

*

Der dichte Nebel erschwerte das Rettungswerk der Engländer ungemein. Wohl hatte die Korvette ihre sämtlichen Schiffsbeiboote zu Wasser gebracht und suchte die glücklicherweise glatte Oberfläche des Meeres ah, aber von ihrem Standpunkt aus hatten die Führer der Boote überhaupt keine Übersicht mehr. Direkt auf dem Wasser war der Nebel am allerdichtesten, so daß die britischen Matrosen zwar gerade noch die Fackeln auf ihrem eigenen Schiff sahen und somit dagegen gefeit waren, die Richtung zu verlieren und sich in der Nacht zu verirren, aber sie brauchten lange Zeit, bis sie zu dem sinkenden Schiff hingefunden hatten.
Als die Boote endlich das Schiff erreichten, sackte es gerade ab.
Für einen Augenblick sah man den Schiffsboden und den Kiel, dann versank das Schiff endgültig in die Tiefe. Die Ruderboote hatten zu tun, um sich aus dem verderblichen Sog herauszuhalten. Sofort bildeten sie einen Ring und suchten die Wasseroberfläche ab.
Als die Matrosen die Suche schon ergebnislos abbrechen wollten, fanden sie drei halbbewußtlose Gestalten, die sich an einer über Bord gespülten Deckshaustüre krampfhaft anklammerten.
Zu ihrer Verblüffung erkannten die wackeren Männer, daß es sich neben zwei einfachen Matrosen um eine wunderschöne Frau handelte, deren Kleider sich durch die Nässe eng um den Körper gespannt hatten und ihre wundervolle Figur aufreizend zur Geltung brachten. Doch in diesem Moment hatte wohl keiner der britischen Matrosen eine erotische Anwandlung. In aller Eile wurden die Drei an Bord gezerrt und dann ruderten die Seeleute mit allen Kräften zur Korvette zurück. Der Aufenthalt auf dem Wasser, so mitten im Nebel, war ihnen unheimlich.
 

V.

Magdalena Colar schüttelte zornig den Kopf. Das war doch nicht ihre Kabine, in der sie sich befand? Langsam ordneten sich ihre Gedanken wieder. Richtig! Es war ja Nacht geworden. Nebel war heraufgezogen und plötzlich hatte man ein entsetzliches Krachen verspürt.
"Ruder hart Steuerbord!" hatte Kapitän Don Esteban de Serreiba gebrüllt, und tatsächlich auch die Fregatte von dem fremden Schiff abgebracht. Es war aber keine Viertelstunde vergangen, da hatten plötzlich einige Kanonenschüsse gekracht, die an sich schon angeschlagene und nur notdürftig instandgesetzte Fregatte war schwer getroffen worden und hatte sich sofort mit großer Schlagseite quer gelegt. Der nächste Eindruck war, daß sie plötzlich in sehr kaltes Wasser fiel, wild um sich schlug und ein Holzteil zu fassen bekam. An mehr konnte sich Magdalena nicht mehr erinnern.

*

 
"Na, schöne Frau, endlich seid Ihr aufgewacht!" sagte eine englische Stimme etwas bedrückt.
Magdalena schüttelte den letzten Rest von Befangenheit ab und richtete sich auf. Ihre Kleider hingen an einer Leine und in einem Ofen flackerte ein lustiges Feuer. Sie lag in einer kleinen Kabine, die sie nicht zu Unrecht für die Kommandantenkajüte eines kleinen Seefahrzeuges hielt. Vor ihr stand ein langer, schlaksiger Offizier in der Uniform eines britischen Marineleutnants und schaute sie schuldbewußt an.
"Wo, zum Teufel, bin ich?" fragte Magdalena, die um ein scharfes Wort nicht verlegen war.
"Ihr seid an Bord der britischen Korvette 'Bird'!" erläuterte der Leutnant. "Gestatten, daß ich mich Euch vorstelle: Ich bin Leutnant Alleyn, der Kommandant!"
"Kommandant werdet Ihr wohl die längste Zeit gewesen sein!" erwiderte Magdalena erbittert. "Welcher Teufel hat Euch denn geritten, Sennor Alleyn, mitten im Frieden eine spanische Korvette in den Grund zu bohren?!"
Der Leutnant senkte schuldbewußt den Kopf. Dann gewann aber sein natürlicher Leichtsinn die Oberhand.
"Es wird mir nicht viel passieren, schöne Frau. Meine Leute hängen mit abgöttischer Liebe an mir und so wird die ganze Sache nicht aufkommen."
"So, meint Ihr?" Und mich habt Ihr ganz vergessen? Glaubt Ihr im Ernst, ich würde dieses himmelschreiende Unrecht ungerächt dulden? Ich bin die Frau des auf Cuba stationierten Obersten Colar und werde schon dafür sorgen, daß Ihr Eurer gerechten Strafe zugeführt werdet, Leutnant!"
"Ein spanischer Oberst ist zwar ein ungewöhnlich großer Mann", erwiderte der Offizier ironisch, "aber einen Krieg mit der größten Macht der Welt, mit England. kann er trotzdem nicht beginnen. Ich rate Euch, Eure Gedanken, mir Schwierigkeiten zu machen, fallen zu lassen, sonst werde ich Euch ganz einfach über Bord werfen und den Haifischen zum Fraß vorsetzen!"
Magdalena hatte selbstverständlich nicht die Absicht zu schweigen, doch sie erkannte, daß es klüger war, im Augenblick diesen Gegenstand fallen zu lassen.
Die Decke war ihr ein klein wenig vom Leib geglitten und ihre herrliche, füllige Brust kam zum Vorschein.
"Zum Donnerwetter! Wer hat mich denn ausgezogen!"
Der Leutnant senkte schuldbewußt den Blick.
"Verzeiht, Mrs. Colar. Ihr wart völlig durchnäßt und hättet Euch eine Lungenentzündung holen können. Es blieb mir nichts anderes übrig, als Euch persönlich diesen Liebesdienst zu tun und ich nehme nicht an, daß Ihr ihn mir verübelt!"
"Das wird ja immer schöner, Leutnant!" Erst bohrt Ihr die Fregatte in den Grund, auf der ich nach Cuba fahren soll, und dann zieht Ihr mich noch nackt aus. Ich darf froh sein, wenn Ihr mich nicht auch noch vergewaltigt habt!"
Der Leutnant erkannte aus diesen halb scherzhaft gemeinten Worten, daß sich das Gewitter über seinem Haupt zunächst verzogen hatte und beeilte sich zu versichern:
"Aber, aber, Mrs. Colar. Ich denke gar nicht daran, einer Dame Gewalt anzutun. Befehlt über mich wie Ihr wollt und ich werde Euch jeden einigermaßen vernünftigen Wunsch erfüllen!"
"Dann habt die Gewogenheit, mir in Eurer Combüse ein anständiges Essen zu bestellen, denn ich lebe auch nicht von der Luft, und außerdem möchte ich wissen, wer gerettet ist!"
"Es tut mir leid. Mrs. Colar, von den Honoratioren des Schiffes seid Ihr gerettet worden. Außerdem haben wir zwei Matrosen aufgefischt!"
"Nun, Sennor Alleyn, Ihr wißt wohl, daß Ihr ein Mörder seid. Macht das mit Eurer Kirche und Eurem eigenen Gewissen aus. Ich jedenfalls möchte an Euch keinen Teil mehr haben!"
Plötzlich war sich Magdalena Colar der entsetzlichen Lage bewußt geworden, in der sie sich befand. Und sie erkannte die ganze Scheußlichkeit des von dem britischen Seeoffizier begangenen Verbrechens.
Leutnant Alleyn murmelte etwas Undefinierbares vor sich hin und verließ schleunigst die Kammer. Auch ihn plagten entsetzliche Gewissensbisse.
Seine Leute, an die eiserne Disziplin der britischen Marine gewöhnt, wagten es selbstverständlich nicht, auch nur einen Ton zu sagen. Aber an den Blicken des Hochbootsmanns und insbesondere des verwirrten Kadetten Bush erkannte Alleyn deutlich, was diese über ihn dachten und was diese vor allen Dingen anläßlich der marinegerichtlichen Untersuchung über den unglaublichen Vorfall aussagen würden. Er sah seine Zukunft in einem außerordentlich trüben Licht und war fest davon überzeugt, daß es zumindest mit seiner Laufbahn bei der britischen Marine aus sei.

*

In der Zwischenzeit hatte der 'Seekönig' einige kleinere Unternehmungen gegen die Gewässer um die Antilleninseln Dominica, Martinique, Santa Lucia und Grenadines gemacht. Er befand sich nun auf Kurs Nordnordwest und wollte von Grenada aus in Richtung Puerto Rico weitersegeln.
All die letzten Tage war nichts Besonderes vorgefallen und die Mannschaft benützte die Zeit der Muße, um privaten Dingen und Verrichtungen nachzugehen.
Das Schiff lief mit etwa zehn Knoten bei dwarslichem Wind seinen Kurs.
Etliche der Piraten besserten ihre Bekleidung aus, andere wiederum wuschen Wäsche oder stutzten sich den Bart. Viele machten einfach Kartenspiele oder vergnügten sich mit Wein und Würfeln. Robert Tagman war an solchen Tagen nicht knauserig und bot seinen Mannen an Essen und Trinken das Beste, was nur aufzutreiben war.
Jean Rouser, der bucklige Artillerieoffizier, der beste Artillerist Westindiens, schlich wie ein verliebter Kater um seine Doppelrohre herum. Er fand kein Stäubchen, das zu beanstanden gewesen wäre. Die Geschütze waren gewischt, gesäubert, geölt, alle Halterungen waren eingefettet und die Räder für den Rücklauf hatten genügend Spiel.
Robert Tagman saß mit dem Marquis und Ricard in seiner Kajüte. Der rote Wein floß in Strömen. Robert spielte mit dem Marquis Ecarte, das sehr in Mode war, und Ricard rief mißmutig nach Säbelbein, um mit diesem auch eine Partie zu riskieren. Die übrigen Schiffsoffiziere und Bootsleute vergnügten sich nach eigenem Geschmack.
Donna Mercedes hatte das große Segeltuchgestell an Deck aufgestellt, das sie und Angeline als Badekabine benützten. Eine Reihe grinsender Mannschaften standen an der Längspumpe und spritzten mit kräftigem Strahl in diese Badekabine hinein. Die Frauen standen splitternackt in dem kleinen Zelt und wuschen sich gegenseitig den Rücken. Mit gutmütigem Grinsen hörte sich Filou das Gekreisch der beiden munteren Weiblichkeiten von außen an.
"Weißt du, was ich jetzt möchte?" fragte Angeline, während sie die Freundin sorgfältig frottierte, "ich werde mich ganz luftig anziehen und in die Wanten entern. Komm mit! Wir setzen uns auf den höchsten Sling des Großmastes und beobachten nach allen Seiten. Wenn schon unsere Männer das süße Nichtstun pflegen, dann müssen wenigstens wir Frauen aufpassen, sonst überkommt uns noch eine Gefahr oder irgend eine Beute kann uns infolge der Nachlässigkeit der Herren Offiziere entgehen."

Die beiden trockneten sich rasch ab, warfen hastig ihre Kleider über und verschwanden in ihren Kabinen, um kurz darauf in enganliegenden schwarzen Hosen,

leichten Schuhen und dünnen Seidenblusen, wieder an Deck zu erscheinen.
Donna Mercedes hatte eine ganze Menge von ihrer Freundin gelernt und war in Bezug auf Körperbeherrschung, Schwindelfreiheit und Kletterkünste genau so tüchtig wie diese. Allerdings wäre sie nicht im Stan-de gewesen, alleine ein Schiff zu führen, so wie dies Angeline Berliet schon des öfteren mit großer Bravour getan hatte.

*

Mit raschen, elastischen Schritten enterten die beiden Frauen an den Wanten des Großmastes auf, und setzten sich oben auf die Sling. Kaum ein Mann war an Deck, der den beiden schlanken und doch so unterschiedlichen Gestalten nicht mit den Augen folgte.
Angeline Berliet, die vielleicht zehn Jahre Ältere, hatte eine knabenhafte schlanke Figur, die insbesondere in den engen Hosen vorteilhaft zur Geltung kam. Donna Mercedes Fernandez, die glutäugige Spanierin, war ebenfalls schlank aber etwas größer als die Freundin und außerdem an den Rundungen ihres Körpers fülliger. Auch ihr stand die Männertracht ausgezeichnet.
Die beiden Mädchen hatten von oben einen majestätischen Ausblick: Das riesige Schiff, reinlich und sauber gehalten, in allen Teilen laufend restauriert und das ewige Meer ringsumher. Kein Land unterbrach die grandiose Eintönigkeit des Wassers, blauer Tropenhimmel wölbte sich über ihnen und am Horizont standen einige weiße Wölkchen. Mit einem wohligen Seufzer streckte sich Angeline aus.
Donna Mercedes nahm die selbstgewählte Aufgabe etwas ernster. Sie holte ihr gutes Dolland-Rohr hervor und beobachtete sorgfältig nach allen Seiten.
Es ist selbstverständlich, daß Offiziere und Mannschaften mit den besten Optischen Instrumenten versehen waren, die es damals gab. Auf der einen Seite hatte Robert Tagman schon von dem Vorbesitzer des "Seekönig", dem genial-verrückten Grafen Gomez, einen Stock bester Instrumente übernommen, und im Laufe der fast zehn Jahre, die der "König der Meere" nun als Freibeuter die Karibische See unsicher machte, war aus Beutestücken so manches gute Instrument hinzugekommen.
Angeline döste langsam vor sich hin und Donna Mercedes blickte mit ihrem guten Fernrohr rundum. Plötzlich stieß sie die Freundin heftig in die Seite.
"Angeline! Altes Faultier! Wach auf und beobachte mit mir. Ich sehe etwas Sonderbares. Es ist kein Fahrzeug, ¯ ich kann mir gar nicht erklären, um was es sich handelt!"
"Vielleicht siehst du einen Haifisch oder Rudel anderer Meerestiere", meinte die Französin und hatte recht wenig Lust, ihre bequeme Stellung aufzugeben. Aber Donna Mercedes wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Sie kniff Angeline kräftig dorthin, wo Frauen am rundesten zu sein pflegen und mit einem leisen Schrei fuhr die Französin auf. Donna Mercedes drückte ihr das Fernrohr in die Hand und sagte mit gespielter Strenge:
"So, Mädchen! Jetzt nimmst du das Fernrohr ans Auge, und beobachtest mit mir!"
Angeline beobachtete eine ganze Viertelstunde angestrengt, aber das weit entfernte Etwas auf dem Wasser vermochte auch sie nicht zu klassifizieren.
Donna Mercedes ließ nun ihre Augen etwas ruhen und beobachtete dann von neuem. Sie stieß einen leisen Schrei aus:
"Donnerwetter, Angeline! Tod und Teufel! Weißt du, was das ist?"
"Für eine Dame hast du eine reichlich hemdsärmelige Aussprache!" erwiderte Angeline amüsiert.
"Das steht jetzt nicht zur Diskussion, Liebes. Ich glaube, ich habe einen Schiffbrüchigen entdeckt. Ich müßte mich schon sehr täuschen, wenn das, was wir bisher nicht genau zu erkennen vermochten, nicht ein Faß mit einem darangebundenen Menschen wäre!"
"Hoppla, du kannst recht haben!" Angeline setzte noch einmal das Glas an die Augen, und beobachtete krampfhaft. Dann handelte sie ganz als Schiffsoffizier zur besonderen Verwendung, der sie auf dem 'Seekönig' war. Sie formte aus ihren Händen einen kleinen Sprachtrichter und brüllte an Deck:
"Fall ab vier Strich Steuerbord! Meldung an Kapitän: Schiffbrüchiger gesichtet!"
Jean Rouser, der zufällig unter dem Großmast stand, blickte nach oben und ein freundliches Lächeln glitt über sein vierschrötiges, durch eine entsetzliche Narbe entstelltes Gesicht. Angeline Berliet, seine Schülerin, sein besonderer Liebling hatte etwas gewünscht. Er eilte diesen Befehl auszuführen.
"Ist in Ordnung, Herrin!" brüllte er hinauf. "Die Angelegenheit wird erledigt!" dann ging er persönlich zum Rudergast, überzeugte sich davon, daß dieser das mächtige Horizontalruder drehte, bis der neue Kurs anlag, und störte dann den König der Meere beim Kartenspiel.
"Hallo, Herr! Wer ist am Gewinnen?" fragte er fröhlich. "Leg' deine Karten hin, wir haben einen Schiffbrüchigen ausgemacht. Das heißt, Angeline und Donna Mercedes haben ihn gefunden."
"So, so", meinte Robert Tagman und spielte donnernd sein Blatt auf die Tischplatte. "Unter deiner und Angelines Führung ist das Schiff in den besten Händen. Wir interessieren uns für nichts, und spielen weiter!"
Die drei anderen Offiziere begleiteten diese markige Rede mit einem Freudengebrüll und schenkten sich von neuem vom besten Rotwein und vom erlesensten Rum ein.

*

Lächelnd trat Jean Rouser wieder auf Deck. Der vierschrötige Mann mit dem entsetzlichen Höcker war fast breiter als lang und beim Gehen hingen ihm die langen behaarten Hände bis in die Kniekehlen.
Inzwischen hatte das Schiff seine Kursänderung vollzogen. Donna Mercedes beobachtete am Sling weiter, Angeline war auf Deck zurückgekommen, um das Kommando über den "Seekönig" zu übernehmen. Gespannt stand sie am Bug und beobachtete nach vorne. Aber von da aus konnte sie noch nichts sehen. Es dauerte immerhin noch eine halbe Stunde bis der Schiffbrüchige endlich ausgemacht war.
Es handelte sich tatsächlich um einen Mann, der sich mittels einer Leine an einem großen Faß festgebunden hatte. Das Faß war selbstverständlich nur zu einem Drittel eingetaucht, so daß der arme Teufel sich nur mühsam über Wasser halten konnte. So oft er auch versucht haben mochte hochzuklettern, so oft mußte sich das Faß gedreht haben, und zuletzt hatte er sicher lethargisch nachgegeben. Er konnte mit Mühe und Not seinen Mund zum Atmen über Wasser halten und das genügte ihm.
Allerdings konnte er von Glück reden, daß ihn kein Hai zum Frühstück oder Mittagessen verspeist hatte, denn in diesen Gewässern sind die Raubtiere des Meeres gar nicht einmal so selten.
Als Angeline erkannte, daß es soweit sei, ließ sie den "Seekönig" kaltblütig weitersegeln und erst dann, als das Riesenschiff auf gleicher Höhe mit dem Schiffbrüchigen war, befahl sie kaltblütig:
"Backbrassen!"
Die Segelmannschaften, die auf diesen Befehl schon gewartet hatten, nahmen Brassen und Schooten in die Hand und versetzte die Stellung der Segel so, daß diese als riesige Bremsen wirkten. Wie von Zauberhand gehemmt blieb der "Seekönig" im Meer stehen und machte eine anmutige Verbeugung. Gleichzeitig ließ Filou, der listige französische Bootsmann, ein Boot zu Wasser und begab sich auf See, um den Mann an dem Faß zu retten.
Eine Viertelstunde später stand dieser auf dem sonnendurchglühten Deck und schüttelte sich wie ein nasser Pudel. Drei, vier Hände der normalerweise sehr gutmütigen Freibeuter streckten sich ihm entgegen und reichten ihm Rum und andere scharfe Sachen. Der Bursche trank ein ¯ zwei Glas Rum aus und bat dann mit schwacher Stimme auf spanisch:
"Gebt mir etwas zu essen!"

*

Inzwischen waren aber auch die Schiffsoffiziere einschließlich Donna Mercedes und Robert Tagman herangekommen um den aus dem Wasser Aufgefischten in Augenschein zu nehmen und seine Geschichte zu hören.
"Wer bist du, Mann?" fragte Angeline Berliet. "Und wie kamst du in diese unangenehme Lage?"
"Zum zweiten Male innerhalb kurzer Zeit, stehe ich auf den Planken Eures Schiffes, Herrin!" sagte der Spanier und verbeugte sich tief. "Ich bin Bootsmann Fernando Gonzales, von der Fregatte 'Hispaniola'!"
"Richtig! Jetzt erinnere ich mich! Ich habe dich gesehen!" erwiderte Angeline. "Um Himmelswillen!? Was ist denn passiert? Hat man dich strafweise über Bord geworfen, Mann, oder ist die Fregatte untergegangen?"
"Leider letzteres, Herrin!" murmelte der Spanier grimmig. Und dann erzählte er das Abenteuer, das der Fregatte in der vergangenen Nacht widerfahren war.
"Um Himmelswillen! Die arme Magda!" rief Donna Mercedes ganz außer sich. "Sicher ist sie tot! Wer kann denn nur so gemein gehandelt und das Schiff einfach wegen des ungewollten Zusammenstoßes versenkt haben?!"
Der Bootsmann zuckte die Achseln.
"Es handelt sich um ein wesentlich kleineres Fahrzeug als das unsere. Ich glaube fast, es war eine Korvette. Aber ich konnte nicht ausmachen welche Nationalität es hatte."
"Wenn es sich um eine Korvette handelte, so kann das nur ein britisches Schiff gewesen sein", entschied Robert Tagman sofort. "Die Franzosen haben hier meines Wissens keine Korvetten stationiert, ein Spanier würde nie so freventlich gehandelt haben, also muß es ein Engländer gewesen sein. ¯ Die arme Colar! Wir wollten ihr die Möglichkeit geben in die Arme ihres Gatten zurückzukehren, aber das Schicksal hat es anders gewollt!"
"Verzeihung, Herr, wenn ich Euch unterbreche!" sagte der spanische Bootsmann. "Ich glaube, daß Donna Magdalena gerettet wurde. Ich sah noch, wie sie ins Wasser stürzte und sich an einem Holzstück festklammerte. Zwei Matrosen waren noch mit ihr. Die konnten ihr vielleicht Hilfestellung leisten. Ich selbst hatte zufällig eine Leine um den Leib geschlungen und fand das Faß. Ich war schon zu weit von der Holztüre ab, als daß ich mich auch noch dorthin hätte retten können und außerdem hätte sie die zusätzliche Belastung mit meiner Person nicht mehr ausgehalten. Also seilte ich mich an dem Faß an. Wenig später wurden wir auseinandergetrieben, der Nebel nahm mir die Sicht und ich weiß nicht, was aus Donna Magdalena geworden ist."
"Kannst du den Untergangsort deines Schiffes angeben?"
"Jawohl, das kann ich!" sagte Gonzales eifrig. "Ich hatte zufällig im Kartenhaus Dienst, als der Kapitän Don Esteban de Serreiba den Kurs festlegte. Ich kann Euch den Standort auf der Karte zeigen!"
Sofort ging Tagman mit dem Bootsmann ins Kartenhaus und es stellte sich heraus, daß der "Seekönig" nur etwa hundert Meilen südöstlich der bewußten Stelle lag. Sofort ließ Tagman den Kurs ändern und nach Magdalena Colar suchen.
Eine volle Woche kreuzte der "Seekönig" in diesen Gewässern. Allerdings ohne jedes Ergebnis. Tagman schöpfte jede Möglichkeit aus, der Frau Oberst zu helfen und sie zu retten, als sich aber nach Ablauf von sieben Tagen immer noch keine Spur der Schiffbrüchigen gezeigt hatte, mußte die Rettungsaktion abgebrochen werden.
"Tröste dich, Mercedes", sagte Tagman, und nahm seine Frau liebevoll in die Arme, "ich weiß, wie sehr es dich bedrückt, daß deine wiedergefundene Freundin nun endgültig tot sein soll, aber ich kann wirklich nichts mehr tun. Meine Kunst ist am Ende. Entweder ist Magdalena Colar tatsächlich untergegangen, dann tut ihr jetzt kein Haar mehr weh, oder sie wurde von irgendeinem Fahrzeug gerettet. Ich kann dir eines versprechen: Ich will später einmal an Cuba vorbeifahren und trotz der damit verbundenen Gefahr herauszubringen suchen, ob Colar von seiner Frau noch etwas gehört hat oder nicht."
"Du bist wirklich lieb, Robert", hauchte Mercedes und hatte Tränen in den Augen. "Es wäre mir eine außerordentliche Beruhigung, Gewißheit über das Schicksal meiner Jugendfreundin zu haben!"'
 

VI.

In der Zwischenzeit hatte sich das Schicksal Magdalena Colars erneut gewendet, wenn auch nicht zum Guten. Und das war so gekommen:
Ende März sechszehnhundertneunundsiebzig hatte das Sklavenschiff "Lampedusa" die Einfahrt in das Karibische Meer bei der Insel Barbados erreicht. Kapitän Pietro Grimaldi stand wie ein fetter Pilz neben dem Steuer seiner Gallione und brüllte dem zitternden Mann am Ruder seine Befehle zu.
"Noch zwei Strich steuerbord, du Sohn einer Hündin! Willst du vielleicht etwas schneller reagieren, oder soll ich dich ein wenig in Schwung bringen, du Schwein, du dreckiges!"
Zitternd korrigierte der Mann seinen Kurs und blickte eisern auf die Kompaßnadel. Nun wurde Grimaldi abgelenkt. Der Bootsmann Einardi kam langsam den Niedergang herauf.
"Nun, Einardi, was willst du?" brüllte ihm Grimaldi entgegen.
Aber Einardi kannte seinen Herrn und war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er stellte sich gemütlich vor dem Kapitän auf und sagte:
"Wieder zehn Schwarze gestorben, Kapitän! Wenn das so weitergeht, dann müssen wir unter allen Umständen die Neger bereits auf einer der kleinen Antilleninseln absetzen."
"Kommt gar nicht in Frage, Einardi! Kommt gar nicht in Frage! Ich ordne folgendes an: Die Schwarzen sind in Zukunft doppelt so lange an Deck zu belassen. Man soll ihnen etwas besser zu essen geben und vor allen Dingen auch am Wasser nicht sparen!"
Der Bootsmann wandte sich ab, um den Befehl Maconi zu überbringen. Der veranlaßte sofort das Nötige. Die Schwarzen wurden aus ihren Verließen herausgelassen und durften sich an Deck versammeln. Längs der Reeling standen schwer bewaffnete Matrosen. Jeder Zweite hielt eine lange, neunschwänzige Lederpeitsche in der Hand, bereit, auf Männer und Frauen einzuschlagen, sofern diese etwas anderes tun wollten, als ihnen befohlen war.





Aber den Negern war das Rückgrat seelisch bereits gebrochen. Wie sahen sie aus. Die meisten von ihnen hatten gedunsene Gesichter. Das machte der Hunger. Vor Durst war ihnen die Zunge im Mund geschwollen und einige konnten nur mehr dadurch aufrecht gehalten werden, daß ihre Kameraden sie schleppten.
Wegen der glühenden Mittagshitze hatte Kapitän Grimaldi einige Sonnensegel aufspannen lassen. Und diese wehrten das Ärgste von den unglücklichen Negern ab. Selbstverständlich war diese Maßnahme nicht aus Menschenfreundlichkeit getroffen worden, sondern einzig und allein deshalb, weil jeder verendete Sklave den Profit des Schiffsführers verminderte.
Während die Sklaven stumpfsinnig immer um den Großmast und die beiden hinteren Masten herumschritten, schleppten einige Matrosen ein Wasserfaß an Deck, schlugen es auf und stellten einige Gefäße daneben. Einige jüngere Frauen, die sich wohl vor Durst nicht mehr beherrschen konnten, wollten sich wie die Verrückten auf das Wasser stürzen, wurden aber mit brutalen Peitschenhieben zurückgetrieben. Hände, Rücken und Gesichter waren mit blutroten Striemen übersät. Das half. Sofort stellten sich die Neger in Reih und Glied und warteten, bis sie an die Reihe kamen.
"Füttere mir die schwarzen Schweine gut!" sagte Grimaldi grimmig zu seinem Steuermann. "Noch mehr dürfen nicht verrecken, sonst hat sich die Fahrt nicht gelohnt! Und du und die Mannschaft ihr wollt eueren Teil ja auch haben, nicht?"
Es war selbstverständlich, daß die ungeheure Gefahr und Schwierigkeit, mit denen der Sklavenhandel im Jahre sechszehnhundertneunundsiebzig bereits verbunden war, der Mannschaft in besonderer Weise belohnt werden mußte.
Einem Schiffer, der nur auf seinen eigenen Vorteil ausgewesen wäre, wäre die Mannschaft bei erster Gelegenheit entlaufen. So waren fünfzig Prozent des Gewinnes für den Schiffer, eine Teil wurde für Unkosten verbraucht und der Rest nach entsprechender Abstufung unter die Schiffsoffiziere, Bootsleute und Matrosen verteilt.
Plötzlich brüllte der Ausguck von oben mit heiserer Stimme:
"Schiff voraus! Ziemlich kleines Fahrzeug! Vermutlich Korvette! Kreuzt unseren Kurs!"
Grimaldi sah kaum auf.
"Wasserausgabe beenden", brüllte er. "Verpflegung fassen! Dann Schwarze wieder unter Deck bringen!"
Mit der Präzision einer geschulten Mannschaft wurden diese Befehle ausgeführt. Der letzte Rest der Schwarzen wurde rasch getränkt, dann bekamen sie etwas Schiffszwieback, der auf den ihn bevölkernden Maden hätte davonkrabbeln können, und anschließend mußten die Neger wieder in ihr dumpfes, luft- und lichtloses Verließ zurückkehren.
"Man weiß nie, was hier passiert", meinte Grimaldi und kratzte sich das unrasierte Kinn. "Kanonen laden, aber noch nicht ausrennen! Falls wir in irgendeiner Weise belästigt werden, geben wir uns als ganz harmloses Kauffahrteischiff aus und schießen dann im letzten Augenblick durch die geschlossenen Stückpforten. Das erhöht das Überraschungsmoment! Man muß hier sehr wachsam sein, Maconi, sehr wachsam, sonst kommt man unter die Räder!"
"Unter die Räder wohl kaum", meinte Einardi naseweis, "alldieweil wir uns auf See befinden!"

*

Leutnant Cederic Alleyn wanderte mit finsterem Gesicht am Befehlsdeck seiner Korvette "Bird" auf und ab. Je mehr sich das Schiff dem Heimathafen Barbados näherte, in desto ungünstigerem und trüberem Licht erschien dem englischen Offizier sein Vergehen, die spanische Fregatte versenkt zu haben. Er konnte sich gut ausmalen, daß er vor ein Seegericht kommen würde und er machte sich darüber, wie das Urteil ausfallen mußte, keine Illusionen.
So mußte sich im wesentlichen Hochbootsmann Carpenter zusammen mit dem Midshipman Bush um die Schiffsführung kümmern und an den besorgten Mienen seiner Untergebenen konnte der Kommandant erkennen, wie sehr diese seine eigenen düsteren Ahnungen teilten.
Plötzlich wurde der Leutnant aus seinem dumpfen Brüten aufgeschreckt. Schüchtern hatte sich der Kadett vor ihm aufgestellt und gemeldet:
"Verzeihung, Sir! Eine Meldung des Hochbootsmannes, Sir! Eine große Gallione drei Strich backbord voraus, auf linkem Kurs. Es handelt sich um ein dreimastiges Schiff, das einen Gegenbesanmast gesetzt hat und Blinde und Bovenblinde führt. Es ist fast schneller als wir!"
"Welche Nationalität, Mr. Bush?" fragte der Leutnant.
"Soviel wir erkennen konnten, führt es die genuesische Flagge!"
"Die genuesische Flagge? Was hat denn ein Genuese hier im Karibischen Meer zu suchen? Diese Genuesen lassen sich doch immer von Frankreich bestechen, helfen auch mal den Spaniern und sind außerordentlich unsichere Kantonisten. Außerdem glaube ich nicht, daß ein genuesisches Schiff das Recht hat, hier mit Waren zu verkehren. Bestenfalls handelt es sich um ein Sklavenschiff. Ich bin überzeugt, daß der Genuese sich zu unrecht hier aufhält!
Befehlt auf jeden Fall Feuerbereitschaft, Mr. Bush, und auch der Segelmannschaft 'Klar Schiff zum Gefecht'!"
Mr. Bush eilte davon.
Die eingeteilten Geschützbedienungen rasten auf Gefechtsstation. Segel, Tauwerk, Brassen und Schooten wurden erneut überprüft und alles nicht Niet- und Nagelfeste unter Deck verstaut.
Während Leutnant Alleyn mit finsteren und abwesenden Blicken zusah, wie seine Korvette gefechtsklar gemacht wurde, reifte in seinem Hirn ein abenteuerlicher Plan:
Wie, wenn er den Genuesen aufbrachte, ihn im Triumph nach Barbados schleppte, und dann dem Gouverneur die Sklaven gewissermaßen als Beute überbrachte und zum Geschenk machte? Das mußte seinen Vorgesetzten günstig stimmen und die Angelegenheit mit der versenkten Fregatte konnte man ja schlimmstenfalls in einem anderen Lichte darstellen! Er brauchte doch schließlich überhaupt nicht zu sagen, daß er die Fregatte beschossen hatte, sondern nur zu behaupten, durch den Zusammenstoß sei diese stark beschädigt worden und sofort gesunken. Dann mußte er aber unter allen Umständen die drei gefangenen Spanier töten und diese gefährliche Frau, diese Magdalena Colar, in irgendeiner Weise zum Schweigen bringen. Aber wie ihr den Mund stopfen?
Doch das sollte nicht seine nächste Sorge sein, denn die beiden Schiffe, die kleine Korvette und die mächtige Gallione, kamen einander immer näher.

*

"Mr. Bush!"
"Sir?"
"Signalisiert an den Genuesen folgenden Befehl:
'Hier britische Korvette 'Bird'! Stoppt sofort und dreht bei. Ich komme an Bord, will Ladung untersuchen. Kommandant Korvette 'Bird'!"
Mr. Bush quittierte und begab sich sofort zum Bug, um mit Hilfe des Signalgasten und eines Matrosen dieses Winksignal abzusetzen. Es entwickelte sich alles planmäßig im Sinne des britischen Offiziers.
 

VII.

"Dachte ich mir's doch, daß der Brite uns Schwierigkeiten machen will!" knurrte Pietro. Grimaldi und grinste schlau.
"Maconi! Einardi! Sind die Geschütze geladen?"
"Jawohl!"
"Schön! Dann befehle ich folgendes: Sobald der Kommandant der Korvette selbst an Deck kommt, lassen wir ihn hier ruhig herumschnüffeln. Es halten sich aber immer fünf Mann in seiner Nähe auf, bereit, ihm schnellstens den Schädel einzuschlagen. Und wenn ich das entsprechende Zeichen gebe, wird er umgebracht, und die Backbordbreitseite ohne vorheriges öffnen der Stückpforten auf die Korvette abgeschossen. Die Korvette muß sinken, ehe man überhaupt merkt, was los ist!"
Langsam näherten sich die beiden Schiffe einander. Das Gegenbesansegel der Gallione war längst beschlagen und auch die anderen Segel wurden nun langsam belegt, damit das mächtige, barocke Schiff mehr und mehr an Fahrt verlor. In rauschendem Bogen kam die Korvette "Bird" herangefahren, wurde im letzten Augenblick backgesetzt und wenige Meter neben dem hohen Bord der Gallione zum Stehen gebracht.
"Daß diese Engländer doch immer mit ihren seemännischen Künsten angeben müssen!" fluchte Pietro Grimaldi, und sein unrasiertes, feistes Gesicht verzog sich zu einem faunischen Lächeln. "He, Maconi! Laß diesem jungen Fant dort drüben eine Strickleiter hinunter werfen, damit er an Bord kommen kann. Das wird seine letzte seemännische Tat sein, schätze ich. Er weiß es nur noch nicht!"
Ein größerer Kontrast, als den zwischen dem wohlrasierten und peinlich sauber gekleideten Leutnant Alleyn und dem schmierigen, abgerissenen, verkommenen, ungewaschenen Genuesen, ließ sich wohl kaum denken.
Der Leutnant grüßte kurz und musterte den Genuesen mit einem strengen Blick. "Ich bin Leutnant Alleyn, Kommandant der britischen Korvette 'Bird'! Ich stelle fest, Ihr segelt hier in englischen Gewässern und habt vor allem kein Recht, mit Sklaven zu handeln. Es fehlt Euch dazu das Agreement der englischen Regierung. Ich möchte sehen, ob ihr Sklaven habt oder nicht. Wenn ihr Sklaven führt, so ist Schiff und Ladung der britischen Krone verfallen. Ich glaube, ich habe mich klar genug ausgedrückt!"
Pietro Grimaldi lächelte. Aber wie er lächelte! Urplötzlich legte er dem jungen Leutnant die Finger an die Kehle und drückte sie zusammen. Gleichzeitig befahl er mit heiserer Stimme:
"Feuer!"
Es dauerte keine zwei Sekunden und die zwanzig Backbordgeschütze der Gallione krachten.
Ehe sich die verdutzten Engländer auf der Korvette "Bird" versahen, hatten sie zwanzig Löcher unter der Wasserlinie. Die Korvette sank unaufhaltsam.
Bei Leutnant Alleyn gaben vor Schreck die Knie nach. Er versuchte zwar mit wütenden Schlägen in den Unterleib des Genuesen dessen Umklammerung zu lockern, aber alles war vergebens. Seine Augen traten heraus, am Kinn rann ihm der Speichel herab, er knickte langsam ein und stürzte in seltsam verkrümmter Haltung wie eine Puppe zu Böden. Pietro Grimaldi hatte ihn mit seinen furchtbaren Fäusten erwürgt.

*

Fünf Minuten später war alles zuende. Die Korvette war gesunken und hatte einen Teil ihrer Mannschaft mit in die Tiefe gezogen. Ein anderer Teil versuchte plätschernd und schwimmend, sich an einige Trümmer zu klammern und so über Wasser zu halten.
"Gebt den Brüdern noch den Gnadenstoß!" befahl Grimaldi seinem Steuermann. "Ich mag mir die Hände an ihnen nicht schmutzig machen!"
Dann packte er die Leiche Alleyns, als wenn sie eine gewichtlose Masse gewesen wäre, und schleuderte sie mit entsetzlicher Kraft über Bord.
Ein Aufklatschen im Wasser ¯ und der englische Kapitän, der bei all seinen Fehlern ein tüchtiger Kerl gewesen war, ging endgültig zu den Fischen.
Maconi kletterte mit einigen finster aussehenden Matrosen in ein Boot und ruderte an die Stelle, wo sich die Briten über Wasser hielten. Diese hatten Hoffnung, wenigstens ihr Leben zu retten, sahen sich aber furchtbar getäuscht. Kaum hielt das Boot inmitten der Schwimmenden, als schon die Ruder der Matrosen auf die Köpfe der Schiffsbrüchigen herabprasselten, ihre Gehirnschalen einschlugen und ihnen auf diese Weise den Garaus machten.
"Halt!" brüllte Maconi. "Da ist ein Weib! Da ist ein Weib! Das muß ich dem Kapitän mitbringen! Das dürft ihr nicht erschlagen!"
Auf diese Weise wurde Magdalena Colar zu neuem Leben gerettet. Es mußte sich aber erst in der Zukunft herausstellen, ob dieses Leben für sie noch einen sehr großen Wert hatte.

*

Als Kapitän Grimaldi die schöne Beute seines Steuermannes sah, mußte er vor Überraschung dreimal gewaltig rülpsen.
Mit angstgeweiteten Augen starrte die schöne Spanierin den ungeschlachten und ungehobelten Genuesen an, der ihre sich unter den klatschnassen Kleidern plastisch abzeichnende Figur fast mit den Augen verschlang.
"Hallo, schöne Frau!" sagte Grimaldi in seinem leidlichen Spanisch. "Wenn mich nicht alles täuscht, seid ihr keine Engländerin. Wie hat man Euch denn auf dieses Schiff verfrachtet?"
Magdalena Colar, trotz ihrer Jugend ein Mensch voll Tatkraft und Besinnung, versuchte, das Beste aus ihrer Lage zu machen.
"Hallo, Kapitän", sagte sie, trat einen Schritt vor und streckte ihm treuherzig die Hand hin. "Ich danke Euch, daß ihr mich vor den Briten gerettet habt!"
"Ich hätte Euch gerettet? Wieso denn?"
Die Spanierin gab dem Genuesen eine gedrängte Schilderung ihrer Lage, erzählte, wie ihre spanische Fregatte von dem englischen Leutnant versenkt worden war, und tat nun, als freue sie sich maßlos, endlich aus der Gewalt der Briten erlöst zu sein. In Wirklichkeit fragte sie sich mit banger Ahnung, was ihr auf diesem neuen Schiff alles widerfahren könne.
"Ich darf Euch bitten, mich bei Gelegenheit auf ein anderes Schiff abzusetzen", sagte sie zum Schluß zu Grimaldi, "oder selbst nach Cuba zu fahren. Mein Mann, der Oberst Colar, ist zwar nicht gerade einer der Reichsten, aber er besitzt immerhin genügend Mittel, um Euch die Aufmerksamkeit seiner Frau gegenüber lohnen zu können."
Grimaldi machte einen ungeschickten Kratzfuß und sagte lächelnd ¯ das heißt, er vermeinte zu lächeln, in Wirklichkeit wurde nur ein faunisches Grinsen daraus.
"Habt keine Angst, Sennora! Auch in der Brust eines Italieners schlägt ein ritterliches Herz. Ich werde mir jede Mühe geben, Euch zufrieden zu stellen und Eure Wünsche zu erfüllen. Allerdings muß ich im Augenblick zusehen, wie ich meine Sklaven loswerden kann. Das schwarze Gesindel hat die Überfahrt von Afrika nach Westindien nicht gut überstanden und jeden Tag sterben mir ein paar von den schwarzen Kerlen. Ich muß zusehen, sie schnellstens zu verkaufen, stehe Euch aber dann in jeder Weise zur Verfügung."
"Verbindlichen Dank, Kapitän", entgegnete die Colar kaltblütig. "Vielleicht ist es möglich, mir irgendwo eine Schlafstelle anzuweisen. Am liebsten wäre mir eine Kabine, deren Türe man verschließen kann!"
"Ihr scheint außerordentlich wenig Vertrauen in die Glaubwürdigkeit eines italienischen Kavaliers zu setzen", knurrte Grimaldi böse.
"Keineswegs", parierte die Colar. "In Euch setze ich jedes Vertrauen. Aber Ihr seid ja nicht allein, und habt Hunderte von Leuten und außerdem Schwarze an Bord. Ich fürchte mich entsetzlich vor diesen Negern. Also, seid so freundlich, und tut mir die Liebe an. Ich muß mich ja schließlich umziehen und meine Kleider trocknen!"

*

Zwischen den beiden kleinen Antilleninseln Montserrat und Nevis liegt das unbewohnte Eiland Redonda. An einem schönen Aprilabend ankerte im Windlee des Eilandes ein zweimastiger Schoner unter britischer Flagge. Das Schiff schaukelte mit seltsam trägen Bewegungen auf der fast glatten Flut. Die Segel hatte die Mannschaft aufgegeit und beschlagen. Außer dem Wachgänger war an Deck des britischen Schoners nichts zu erkennen.
Rasch und ohne Übergang zog die tropische Nacht herauf. Nun endlich bekamen die Männer auf dem Schoner Leben. Eine kleine Barkasse wurde zu Wasser gelassen und mittels einer Leine am Fallreep vertäut. Dann stieg plötzlich eilig ein hochgewachsener Mann, der in seiner Kleidung den Zivilisten von Rang verriet, in das Boot über und wandte sich um.
Der Kapitän des Schoners stieg nach und zwei Matrosen brachten einen länglichen, schon etwas rostigen Eisenkasten so über Bord, daß er mittels einer Talje in die Barkasse hineingehievt werden konnte. Als dies geschehen war, legten sich die Ruderer in die Riemen und pullten das Boot mit kraftvollen Schlägen auf das Eiland zu.
Dort wurde es im Schlagschatten einer verkrüppelten Palme festgemacht, die Ruderer stiegen aus und hoben den Eisenkasten an Land.
"Also, Tom!“ befahl der Kapitän. "Ihr bleibt hier und wartet, bis wir wieder zurückkommen. Niemand folgt uns. Du hast zwar mein vollstes Vertrauen, aber es ist besser, wenn das Geheimnis nur zwischen Mr. Redgate und mir geteilt wird!"
Der als Redgate Bezeichnete nickte feierlich dreimal mit dem Kopf als Zeichen seines Einverständnisses. Dann nahm der Kapitän mit seinem Gast nicht ohne große Mühe den Kasten auf. Langsam schleppten sie ihn in das Innere der Insel, die im wesentlichen von dornigen und disteligen Gräsern bewachsen war und nur hie und da einen verhinderten Baum aufwies.

*

Als die Schiffsbarkasse in der Dunkelheit verschwunden war, hätten aufmerksame Beobachter vom Deck des Schoners aus ein seltsames Wasserfahrzeug mit den Augen verfolgen können. Aber keiner der Matrosen dachte daran, seinen Dienst unnötig zu komplizieren. Sie waren froh, daß der Kapitän mit dem anspruchsvollen Fremden endlich an Land gegangen war, und gedachten sich einige ruhige Stunden zu machen.
Das Fahrzeug, von dem hier die Rede ist, war eigentlich weiter nichts als eine große, gedeckte Schaluppe. Sie war etwa anderthalbmal so groß wie eine normale und führte am Bug einen fest eingebauten Vierundzwanzigpfünder von großer Handlichkeit.
Am Steuer saß eine Frau mit inzwischen nachgewachsenem, nachtdunklen Haar, trotzigen, feuersprühenden Augen und verächtlich aufgeworfenen Lippen. Sie trug sich, wie stets, außerordentlich sauber gekleidet, und kein Makel haftete ihrer tadellos passenden Hose und ihrer zierlichen Bluse an.
Es war Lola Gallego, die sich nach ihrer abenteuerlichen Flucht aus Jamaica *) inzwischen bereits wieder zum Besitzer einer Kanonierschaluppe aufgeschwungen hatte. Ein kundiges Auge mußte sehen, daß diese Schaluppe eine spanische war, und in der Tat hatte Lola Gallego dieses Fahrzeug auf der Insel Cuba, schlicht gesagt, gestohlen. Es war ihr dann gelungen, einige ordentliche Leute aufzutreiben und so betrieb sie nun mit sechs Mann Piraterie im Kleinen.

*) Vgl. König der Meere "Der verfluchte Kommandant" Reihenbuch-Verlag 1954

An diesem schönen Apriltag bereitete sie nun einen ganz großen Coup vor. Sie hatte Wochen zuvor auf der Insel Great Inagua den etwas verschrobenen Mr. Redgate kennen gelernt und ihm gleich an der Nasenspitze angesehen, daß ihn ein Geheimnis umwitterte. Redgate hatte sich für die schöne Spanierin interessiert und ihr in einer schwachen Stunde gestanden, daß er Erbe eines großen Schatzes an Gold und Silber geworden sei, und diesen Schatz irgendwo sicher vergraben wolle. Redgate war nämlich bei aller Versponnenheit ein Abenteurer und gedachte keineswegs, sich auf seinem Schatz zur Ruhe zu setzen. Er war immerhin so klug, nicht etwa das ganze Geld aufs Spiel zu setzen, sondern er wollte es irgendwo sicher deponieren. Wer ihm die idiotische Idee eingegeben hatte, den Schatz ausgerechnet zu vergraben, ließ sich nicht mit Sicherheit feststellen. Jedenfalls hatte er eines Tages Lola gegenüber das Stichwort "Redonda" fallen lassen, und diese hatte daraufhin Karten und Spezialkarten gewälzt, um herauszubekommen, wo dieses Redonda liege. Schließlich und endlich hatte sie keineswegs die Absicht, dem guten Redgate den großen Schatz zu lassen, sondern sie wollte ihn mit einem Wort an sich bringen und dann mit diesem Pfund wuchern.
Redgate hatte mehrere Wochen auf Great Inagua zugebracht und Lola Gallego in Anbetracht des Schatzes ihren Aufenthalt ebenfalls ausgedehnt.
Inzwischen hatte aber Redgate den Kommandanten des britischen Schoners "Pern" kennen gelernt und diesen als zuverlässigen Ehrenmann befunden, der ihn gegen Geld und gute Worte anläßlich einer Reise nach Trinidad auf Redonda an Land setzen und mit ihm den Schatz vergraben wollte.
Lola Gallego hatte sich mit dem leicht entzündbaren Redgate noch einige Male sehr unverbindlich getroffen, dem Mann dabei nicht die mindesten Freiheiten gestattet, ihm aber nach allen Regeln der Kunst die Würmer aus der Nase gezogen. So hatte sie erfahren, ohne daß sich Redgate dessen überhaupt bewußt war, daß dieser seinen Schatz auf Redonda vergraben wollte. Infolgedessen war es für Lola eine ausgemachte Sache, ihm dorthin zu folgen. Alles in allem genommen war es eine seemännische Leistung größten Ranges, mit der Kanonierschaluppe, die eigentlich ausschließlich für die Küstenschiffahrt bestimmt war, den Kurs des britischen Schoners "Pern" über See zu verfolgen, denn Redonda war von Great Inagua ungefähr siebenhundertfünfzig bis achthundert Meilen entfernt.

*

Lola hatte das Steuer an den grauhaarigen Bootsmann übergeben. Nach dem schrecklichen Ende ihres getreuen Esteban, *) hatte sie ihre Schwäche für ältere, wohlkonservierte Seeleute beibehalten und in Erico keinen schlechten Griff gemacht.

*) Vgl. König der Meere "Der verfluchte Kommandant" Reihenbücher-Verlag 1954

Lola kauerte neben dem Buggeschütz und beobachtete mit dem Nachtglas eifrig nach vorne. Sie mußte auf jeden Fall die vier Ruderer der Barkasse sehen, bevor sie ihrerseits von diesen gesichtet wurde. Das war gar nicht so einfach, denn die Schaluppe und das Segel hoben sich wesentlich deutlicher gegen den nächtlichen Himmel ab, als das kleine Ruderboot.
Endlich war es so weit.
"Fall ab acht Strich Steuerbord!" befahl Lola halblaut nach hinten und warf ihre vom Wind zerzausten schwarzen Locken mit unmutiger Gebärde in den Nacken. Sofort wurde das Gaffelsegel und das Steuer umgelegt und die Schaluppe fuhr gehorsam einen Halbkreis.
Hinter einer kleinen Landzunge konnte die Spanierin mit ihrem Fahrzeug ungesehen landen. Sie ließ nur den alten Steuermann zurück, gab ihren Leuten einen Wink und machte sich mit ihnen auf.
"Wenn wir uns nach Nordwesten halten", sagte sie ruhig, "müssen wir auf die Fußspuren der beiden Engländer treffen. Hoffentlich sind die nicht schon auf dem Rückmarsch. Ich habe folgenden Plan. Ich sage es Euch noch mal, damit niemand einen Fehler macht:
Wir lassen die Engländer ruhig abfahren, beheben dann ihren Schatz und schleppen ihn in unser Boot. Keine Gewalttat! Ich habe nicht die geringste Veranlassung, mit meiner Schaluppe gegen den britischen Schoner zu kämpfen. Das wäre Unsinn!
Wir fahren dann in den nächsten Hafen, kaufen uns mit dem gefundenen Schatz ein schönes Schiff und werben uns mit der Zeit eine Mannschaft an. Dann ist wieder alles in Ordnung!"
Die Leute nickten stumm und ergeben, denn sie erkannten den überlegenen Geist der kühnen Spanierin an, und machten sich dann auf den Weg.
Das Ufer war sandig und steinig und die sechs Piraten mußten sich sehr zusammennehmen, um nicht allzuviel Geräusch zu erzeugen und sich damit dem Kapitän und Redgate zu verraten.

*

Inzwischen grub Redgate in einem kleinen, steinbewehrten Talkessel im Schweiße seines Angesichts ein Loch. Der Kapitän war ihm dabei behilflich. Gleich bei dem Loch stand eine ziemlich große Ölpalme. In der Nähe entsprang nämlich eine Quelle, und der Baum hatte das ganze Jahr über genügend Wasser.
Der Zivilengländer stand bereits bis zu den Achseln in dem Loch und der Schweiß brach ihm aus allen Poren.
"Nun ist's genug, Mr. Redgate", sagte der Kapitän lächelnd. "Wer den Schatz hier findet, der fände ihn auch in den Vorhöfen der siebten Hölle!"
"Um Himmels willen! Beschreit den Teufel nicht, sonst kommt er und streckt seine dürren Krallen nach uns aus!" erwiderte Redgate ängstlich. Er war ein ganz passabler Mann, aber etwas sehr abergläubisch.
Der Kapitän lächelte leise und vermaß mit Hilfe seines Taschenkompasses die genaue Lage des Loches zu der Palme.
"Merkt Euch gut, Mr. Redgate!" flüsterte er beschwichtigend, während Redgate das Loch wieder zuwarf, in das er seinen Schatz gesenkt hatte.
"Merkt es Euch gut, denn ich werde über diesen Punkt keine Aufzeichnungen machen. Diese Palme hier läßt sich wohl kaum verfehlen! Vom Mittelpunkt des Stammes aus liegt das Versteck genau zehn Schritt Ost zu Süd."
"Ich habe es gehört, und ich werde es mir merken!" sagte Mr. Redgate feierlich. Dann schaufelte er mit einer wahren Besessenheit Sand auf seine eiserne Kiste, trat ihn gut fest und etwa eine Stunde später konnte er mit dem Kapitän an den Rückweg zur Küste denken.
Als die beiden Engländer in fröhlicher Stimmung abmarschiert waren, blieb der Platz bei der Palme einsam zurück.
Diese Einsamkeit war natürlich nur eine scheinbare. Eine Stunde ließ Lola Gallego verstreichen, dann stieß sie einen leisen Pfiff aus und richtete sich auf. Sie hatte gut gedeckt hinter einem mächtigen Steinblock gelegen und ihre fünf Leute waren in ähnlicher Weise untergekommen. Im Nu entwickelte sich in dem kleinen Talkessel ein emsiges Treiben.
Lola hatte für Spaten und Schaufeln gesorgt und so buddelten ihre Piraten im Schweiße ihres Angesichts die Kiste mit dem Schatz wieder aus, die eine Stunde vorher Redgate in der gleichen Hochstimmung und mit dem gleichen Schweiße seines Angesichts möglichst tief eingegraben hatte.
Als der längliche, eiserne Kasten endlich vor der Frau stand, da stieß sie ihn mit dem Fuß leicht an und sagte ironisch:
"Schade, die Krönung meines Triumphes fehlt! Ich hätte so gerne gesehen und gehört, welche Miene der gute Redgate macht und was er sagt, wenn er eines Tages hierher kommt, um den Trost seines Alters auszugraben und wenn er weiter nichts als einen Haufen Dreck und ein großes Loch vorfindet!"
Die einfachen Seelen ihrer Untergebenen hatten für die Ironie der Kapitänin nichts übrig. Die Matrosen nahmen schweigend den Kasten auf und trugen ihn unter Aufbietung jeder erdenklichen Vorsicht schier unhörbar zu der Kanonierschaluppe zurück.
Lola stieß als letzte das Fahrzeug kräftig ab und schwang sich dann elastisch neben die Kanone. Die Schaluppe glitt ein paar Meter zurück. Gleichzeitig entrollte der Bootsmann ihr Gaffelsegel. Der Wind drückte sie leicht zur Seite und in anmutiger Fahrt strebte sie dem offenen Meere zu.
Weder von der Barkasse noch von dem Schoner "Pern" selbst, war auch nur das mindeste mehr zu sehen.
 

VIII.

Magdalena Colar hatte es vom ersten Augenblick ihres Daseins dem rüden Kapitän Grimaldi nicht zu verbergen vermocht, daß sie ein bildschönes und rassiges Weib war. Wohl hatte ihr der Kapitän eine eigene kleine Kabine zugewiesen, die sie sogar versperren konnte, aber sie fühlte sich Tag und Nacht von dem eklen Atem des ungepflegten Genuesen umlauert. Ganz abgesehen von der Tatsache, daß sie ihren Mann aufrichtig liebte und an eine Untreue nicht dachte, wäre ihr in jedem Fall der Kapitän der "Lampedusa" aufs äußerste unsympathisch gewesen und er hätte nie eine Chance bei ihr gehabt. Mißmutig saß sie auf einer harten Bank in ihrer winzigen Kajüte und überdachte ihre Lage.
Man hätte sie längst an Land setzen können, wenn der Kapitän nur gewollt hätte. Aber ganz offenbar war es die Taktik Grimaldis sie möglichst lange an Bord zu behalten und nach Tunlichkeit mürbe zu machen. Es waren keine guten Gedanken, die sie in ihrem klugen Kopf wälzte, und vor lauter Versunkenheit, hätte sie um ein Haar das Klopfen an der Tür überhört. Beim zweiten Mal schrak sie jedoch hoch, schob die Riegel zurück und öffnete. In der Türfüllung stand der dicke, junge Bootsmann Einardi, und grinste über das ganze Gesicht.
"Was wollt Ihr, Bootsmann?" fragte Magdalena kurz.
"Entschuldigt, Sennora! Aber der Kapitän schickt mich mit einem Auftrag! Er, der Kapitän, feiert heute seinen fünfzigsten Geburtstag. Ich soll Euch bestellen, er mache heute an Alter das halbe Jahrhundert voll, er fühle sich aber an Kraft und Leistungsfähigkeit wie ein fünfundzwanzigjähriger Jüngling.
Dieses seltene Ereignis müsse er nun begehen und er lasse Euch durch mich bitten, heute abend sein Gast zu sein."
Magdalena überlegte kurz. Sie konnte dem Kapitän die freundlich und devot vorgetragene Bitte nicht gut abschlagen. Auf der anderen Seite graute ihr vor einer endlos langen und öden Sauferei. Aber die Klugheit siegte, sie nickte lächelnd Gewährung und sagte:
"Ich werde rechtzeitig erscheinen."

*

Große Sorge machte der Spanierin ihre Garderobe. Zweimal war sie mit dem Kleid, das sie am Leibe trug, ins Wasser gefallen und zweimal hatte sie dieselben verdorbenen Kleidungsstücke wieder zurechtschneidern müssen. Sie legte sorgfältig den Riegel vor, zog sich splitternackt aus und begann seufzend den Stoff hervorzusuchen, den sie inzwischen den Matrosen gegen ein paar Perlen, die sie zufällig noch besessen, abgehandelt hatte.
Bis zum Abend war es ihr tatsächlich gelungen ihr Gewand wieder einigermaßen passabel zurechtzuflicken und vor allen Dingen so zu richten, daß nicht etwa irgendwelche Vorteile ihres Körpers dem Kapitän allzu sinnfällig vor Augen geführt werden konnten. Darum ging es der Spanierin vor allem.
Der Geburtstag des Sklavenschiffkapitäns verlief ganz programmgemäß. Gegen neun Uhr abends wurde Magdalena Colar zu Tisch gebeten. Zitternden Herzens aber mit einem zuversichtlichen Lächeln auf den roten Lippen betrat sie das Kapitänshaus. Grimaldi hatte sich zur Feier des Tages hübsch gemacht und, vermutlich zum ersten Mal seit zwanzig Jahren, ein Vollbad genommen. Er hatte sogar seinen Bart gestutzt und gab sich große Mühe, der schönen Spanierin nach dem Mund zu reden.
Hätte die Sache nicht ihre ernsten Seiten gehabt, so wäre Magdalena wohl aus dem Lachen nicht herausgegekommen. So aber graute ihr insgeheim.
Als Gäste waren außer ihr nur der Steuermann Maconi und Bootsmann Einardi anwesend. Während Einardi sich wenigstens noch einigermaßen zu benehmen wußte, gab sich Steuermann Maconi ganz als das, was er auch war: ein verkommener Matrose der letzten Güte, den man auf Grund gewisser sachlicher und fachlicher Qualitäten zum Steuermann gemacht hatte.
Kapitän Grimaldi schwamm im Glück. Eine Frau wie Magdalena Colar hatte er noch nie in seiner Nähe gehabt. Er überschüttete sie mit den allerplumpesten Komplimenten, vermied es aber mit der Intelligenz des Primitiven, ihr in irgend einer Weise körperlich zu nahezurücken. Ein Glück, daß Magdalena von zu Hause her gewohnt war, geistigen Getränken in großen Mengen zuzusprechen. Hätte sie über dieses schätzenswerte Können nicht verfügt, dann wäre sie wohl schon nach einer Stunde betrunken unter den Tisch gesunken. So hielt sie mit den Männern wacker mit, vermied es aber sich allzusehr vollzugießen und suchte nach Möglichkeit unauffällig zu bremsen.
Gegen Mitternacht fielen Maconi und Einardi die Augen zu. Ob diese Reaktion nur eine gespielte war oder ob sie tatsächlich ein klein wenig zu tief in den Becher geguckt hatten, das konnte Magdalena nicht feststellen. Nun war sie mit dem entsetzlichen Grimaldi allein.
Der hob den Becher und trank der Frau zu.
"Auf Euer Wohl, Schönste aller Schönen! Ich habe lange sehnsüchtig darauf gewartet, einmal allein mit Euch in aller Ruhe reden zu können!"
"Aber das konntet Ihr doch jeden Tag haben!" erwiderte Magdalena geschickt. "Ihr seid hier der Kapitän. Ihr habt zu befehlen, und auch ich, der Zwangsgast, muß mich Euren Wünschen fügen."
Grimaldi, der alles andere als dumm war, überhörte den feinen Humor in der Rede der Spanierin nicht.
"So war das auch nicht gemeint, Sennora", sagte er und wollte nach ihrer Hand fassen. Aber Magdalena zog diese ganz unauffällig zurück, so daß er ins Leere griff.
Eigensinnig verfolgte er seinen Weg weiter. Pietro Grimaldi war nicht eigentlich betrunken.
Von frühester Jugend an den Genuß des Alkohols gewöhnt konnte es fast nicht vorkommen, daß er im Rausch die Kontrolle über sich selbst verlor. Aber nach den unzähligen Glas Rotwein und dem vielen Jamaicarum, die er verkonsumiert hatte, fühlte er sich ernstlich in der Weise beschwingt, die er schon in seiner Einladung zum Ausdruck gebracht hatte.
Er feierte zwar seinen fünfzigsten Geburtstag, fühlte sich selbst aber ungefähr so stark wie ein fünfundzwanzigjähriger.

*

Plötzlich ertönte mitschiffs ein entsetzliches Geschrei. "Um Himmelswillen! Was ist los?" fragte Magdalena schreckensblaß.
Grimaldi lachte nur.
"Ach, das sind Maconi und Einardi. die wollen sich vor dem Schlafengehen noch ein kleines Vergnügen machen und haben sich einige hübsche schwarze Sklavinnen heraufgeholt. Wollt ihr vielleicht hinausgehen und zusehen?"
"Nein! Verschont mich!" sagte Magdalena tief verletzt.
"Ist auch besser wir bleiben hier allein zusammen!" sagte Grimaldi und rückte etwas näher. "Magdalena, ich muß Euch sagen, ich verehre Euch. Ich schätze Euch. Es hat mich selten eine Frau so rasend gemacht wie Ihr. Ich habe Euch das Leben gerettet. Wollt Ihr Euch nicht ein klein wenig dafür erkenntlich zeigen?"
"Das Leben gerettet?" fragte die Spanierin. Ihr hättet ja nur die Fregatte 'Bird' nicht in den Grund zu bohren brauchen, dann wärt Ihr gar nicht in die Verlegenheit versetzt worden mir das Leben retten zu müssen!"
"Ihr habt schon anders gesprochen, schönste Frau!" erwiderte Grimaldi höhnisch. Ihr habt selbst gesagt, daß Ihr auf dem Engländer als Feindin behandelt worden seid und daß es Euch freue, nun endlich wieder unter Freunden zu sein."
"Ich will Euch ja auch nicht bedrängen!" meinte Grimaldi höhnisch. "Ich frage doch nur. Und ich glaube, daß Ihr Euch auf die Dauer meinen Aufmerksamkeiten nicht entziehen könnt!"
"Das fürchte ich fast auch", lag der Spanierin auf der Zunge. Doch sie beherrschte sich und schwieg. Statt dessen nahm sie ihr Rotweinglas und trank es langsam aus.
Wieder erklang das entsetzliche Geschrei der armen Negerinnen vom Zwischendeck und klatschende Hiebe wurden hörbar.
Unwillkürlich richtete Magdalena ihre Augen auf die Tür der Kajüte. Eine Bewegung ließ sie stutzen: Grimaldi ballte seine linke Faust, hielt sie über ihren Becher und ließ etwas hineinrieseln.
"Ein Betäubungsmittel!" durchzuckte es die Spanierin.
Inzwischen hatte Grimaldi seine Hand zurückgezogen. Er goß von neuem sich und der Spanierin ein und prostete ihr zu.
"Danke schön, Pietro Grimaldi", sagte sie so nett, wie sie in dieser Situation überhaupt sein konnte. "Ich möchte jetzt nicht. Ich bin etwas ermüdet. Später trinken wir weiter!"
Sie stand auf, und ging scheinbar gedankenvoll in der Kajüte auf und ab. In ihrem Hirn wälzten sich tausend Pläne, wie sie dem Anschlag entgehen könne.
"Ich habe hier etwas besonders Schönes! Ich will es Euch zeigen!" sprach Grimaldi weiter, der offenbar glaubte die Spanierin mit Geschenken bestechen zu können. Er wandte ihr einen Augenblick den Rücken zu.
Die Becher, aus denen die beiden Wein tranken, waren genau gleich. Magdalena bewunderte die feine, ziselierte Arbeit. Der oder jener mochte wissen, wie der Genuese dazu gekommen war.
Blitzschnell vertauschte die Spanierin die beiden Becher. Sie stellte ohne jedes Geräusch dem Genuesen ihren Becher hin und nahm dafür seinen. Ohne zu wissen, was geschehen war, drehte der Mann sich wieder um und legte eine prächtige Halskette aus Gold vor die rassige Frau hin.
"Nun, Donna Magdalena? Könnte Euch dieses Schmuckstück ¯ nicht reizen? "fragte er schleimig. "Es würde zu Euren roten Haaren prächtig passen."
Magdalena lächelte betörend.
"Wer weiß? Vielleicht könnte es mich reizen! Aber ich glaube, um solche Geschenke von Euch anzunehmen kenne ich Euch doch zu wenig!
Nun, Prost! Trinken wir auf den ewigen Jüngling Pietro Grimaldi, der heute seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag feiert! Oder ist es erst der zwanzigste?!"
Begeistert tat der Spanier Bescheid und trank den an sich für sein vis-a-vis bestimmten Schlaftrank aus. Es dauerte keine fünf Minuten und er begann zu taumeln.
"Um Himmelswillen! Was ist mit mir geschehen? Wie wird mir?" fragte er und setzte sich schwer nieder. Er grollte, knurrte und murrte noch einige unverständliche Worte, sank dann mit dem Kopf auf die Tischplatte und schlief ein.
Magdalena wußte, was sie zu tun hatte. Sie stand langsam auf und brachte sich unhörbar in Sicherheit. Auf dem Zwischendeck wurden eben einige Negerinnen nach unten transportiert. Sie heulten und jammerten und im Schein der aufgehängten Laternen konnte Magdalena deutlich die Spuren von Peitschenhieben auf ihren Körpern erkennen.
Die Spanierin erschauerte. Sie ging hastig in ihre Kabine und riegelte sich sorgfältig ein. Was sollte sie tun? Sie war nun vermutlich so lange in Sicherheit, bis der Schlaftrank nicht mehr wirkte und Grimaldi erwachte. Was dann mit ihr geschehen würde, sie mochte es sich gar nicht ausmalen!
Inzwischen wurde es immer später. Auch Maconi und Einardi waren wohl in ihre Hängematten gegangen und nur mehr der harte Schritt der Wache an Deck störte ihre Einsamkeit. Die sanfte Dünung warf die Gallione "Lampedusa" gemächlich von einer Seite auf die andere. Einmal krängte sie nach Backbord, einmal nach Steuerbord über und die Balken ächzten bei jeder Bewegung des Schiffes.

*

Die Spanierin überkam eine gewisse eiserne Ruhe.
"Warum rege ich mich eigentlich auf?" sagte sie sich. "Was mir bestimmt ist, wird mir geschehen. Ich kann meines Schicksals um so leichter Herr werden oder Herr zu werden versuchen, je ruhiger und gefaßter ich bin."
Und dann entwickelte sich in ihr gewissermaßen ohne ihr Zutun ein abenteuerlicher Plan. Sie packte die wenigen Toilettesachen, die sie auf dem Schiff hatte bekommen können, in eine kleine Tasche, nahm diese in die Hand, riegelte ihre Kabinentür auf und trat in den Niedergang zum Deck. Kein Mensch störte sie. Sie brauchte zu dem, was sie vorhatte, nicht einmal auf Deck zu gehen.
Sie tastete sich langsam und gemächlich zur Kombüsentür durch. Diese war glücklicherweise an jenem Abend nicht verschlossen. Sie wußte, wo der Koch seine Vorräte aufzubewahren pflegte und deckte sich mit einem ganz kleinen Fäßchen Wasser, Schiffszwieback und etwas gesalzenem Speck ein. Dann hastete sie mit all diesen Dingen in die Waffen- und Pulverkammer. Der Transport des Wasserfäßchens bereitete ihr unerhörte Schwierigkeiten. Aber irgendwie schaffte sie es mit aller Selbstbeherrschung doch.
Aufatmend stellte sie ihre Sachen mitten zwischen Waffen und Pulver und überlegte weiter. Da fiel ihr ein, daß sie auch noch ein Feuerzeug brauchte.
Sie ging in ihre Kabine zurück. Dort hatte sie Feuerstein und Zündschwamm liegen. Beides verstaute sie eilig in ihrer kleinen Tasche und eilte in ihre neue Zufluchtstätte zurück. Dann verriegelte sie die Pulverkammer von innen und war fürs erste in Sicherheit.
Aber dennoch entwickelte sie eine fieberhafte Tätigkeit. Sie suchte sich unter unsäglichen Mühen, denn sie konnte ja im Moment kein Licht machen, eine kürzere Zündschnur heraus, schichtete einige Pulversäckchen um sich und warf unter diese Säckchen eine Hand voll groben Schießpulvers. Mit einem weiteren Pulversäckchen beschwerte sie die kurze Zündschnur und hatte nun die Möglichkeit, innerhalb weniger Minuten sich und das Schiff in die Luft zu sprengen. Sie war fest entschlossen, ihre Ehre notfalls dadurch zu verteidigen, daß sie sich selbst und den Mannen des Schiffes den Tod gab.
 

IX.

"Wo ist denn der Kapitän zum Donnerwetter?" fragte der Steuermann am nächsten Morgen. "Hat er sich mit der schönen Spanierin so wundervoll unterhalten, wie wir gestern mit den Negerinnen, daß er jetzt gar nicht erwachen kann?"
Er gab für den Frühdienst der Gallione die nötigen Befehle und ging dann selbst, um nach dem Befinden seines Schiffsführers zu sehen.
Er rüttelte an der Tür, er klopfte, er machte einen entsetzlichen Lärm, aber niemand öffnete. Endlich faßte er sich ein Herz, drückte die Klinke auf und trat über das hohe Syll.
Beinahe hätte er gelacht, als er den Anblick sah: Grimaldi lag zwischen umgestürzten Rotweinflaschen in einer großen aus Rum und Wein gebildeten Pfütze und schnarchte, daß man hätte glauben können, er wolle mit einer großen Säge Urwaldriesen fällen.
"Kapitän!" schrie Maconi und versuchte den glatzköpfigen Fettsack zu rütteln. Aber es half alles nichts. Der Kapitän war und blieb im Tran. Achselzuckend wandte sich der Steuermann ab und teilte der Mannschaft mit, daß der Kapitän von einem plötzlichen Unwohlsein befallen sei. Sie, die Mannschaft, habe im Moment auf sein Kommando zu hören.
Gegen Mittag meldete sich Bootsmann Einardi bei ihm und sagte:
"Hör' mal, Maconi, das ist aber eine merkwürdige Sache. Der Kapitän ist krank und nicht aufzuwecken, und die Spanierin ist verschwunden!"
"Was ist da so Besonderes daran?" fragte Maconi. "Der Kapitän hat sich eben einen entsetzlichen Rausch angesoffen und die Spanierin wird halt irgendwo auf dem Schiff umhergehen. Ich kann mir denken, daß es ihr keinen Spaß macht, Tag aus, Tag ein in der engen Kajüte zu sitzen!"
Damit ließ er zunächst die Sache auf sich beruhen, denn er hatte andere Sorgen, als sich um den Zwangsfahrgast zu kümmern.
Erst am Abend erwachte der Kapitän. Er schüttelte sich, daß die Haare flogen, blickte wild rundum und fand allmählich wieder zum richtigen Bewußtsein zurück.
"Das ist doch, verdammte Pest, das gemeinste Stück, das mir jemals passiert ist!" sagte er leise und gefährlich vor sich hin. "Ich verstehe jetzt schon, was mit mir geschehen ist! Das wunderschöne Schlaftränklein, das mir einst der Mönch in Palermo gab, das hat gewirkt! Aber nicht bei der Spanierin, sondern bei mir! Sie muß bemerkt haben, wie ich das Pulver in ihren Becher schüttete, und hat mir nichts ¯ dir nichts die Becher vertauscht. So bin ich in meine eigene Falle getappt und sie konnte ungeschoren entkommen!"
Er lachte dröhnend. Ein guter Spaß ging ihm über alles. Auch, wenn dieser Spaß auf seine eigenen Kosten gemacht wurde. Aber allmählig nahm doch die Verärgerung über den unliebsamen Ausgang des vortägigen Saufabends überhand.
"Das soll mir diese verdammte Kanaille büßen!" murmelte er. "Ich lasse sie nackt an den Mast binden und vor aller Augen auspeitschen! Das wird ihr schließlich die Flausen schon vertreiben!"
Langsam ging er an Deck und Steuermann Maconi war froh, daß er seinen Kapitän wieder wohlauf sah. Mit kurzen Worten informierte ihn dieser, dachte allerdings nicht daran zu gestehen, daß er das Opfer seines eigenen Anschlages geworden war, sondern murmelte etwas von "zu viel getrunken" und "ein klein wenig unwohl gewesen" und "jetzt bin ich wieder am Damm!"
"Vor allen Dingen, hole mir einmal diese feine Donna Magdalena Colar her!" befahl der Kapitän und in seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit.
Maconi mußte gestehen, daß die Spanierin verschwunden sei.
Alles Suchen hatte keinen Erfolg.

*

Kurz vor Abend inspizierte Bootsmann Einardi in seiner Eigenschaft als Befehlshaber der Schiffsartillerie die einzelnen Geschütze. Es hatte nämlich bei jedem Geschütz eine bestimmte Menge Pulver und Kugeln zu liegen und er mußte feststellen, daß diese Ausstattung bei den meisten Geschützen nicht voll vorhanden war.
Ein Grinsen verunzierte Einardis Gesicht und er pfiff schrill und durchdringend. Dann prasselte ein Donnerwetter auf die Geschützbedienungen herab, das sich im wahrsten Sinne des Wortes gewaschen hatte.
"Ihr Hunde! Ihr Hurensöhne! Ihr Söhne von räudigen Hündinnen! Wollt ihr vielleicht eure Pflicht tun?! Soll ich euch in die tiefste Bilge werfen und dort anketten lassen? Los! Los! In die Pulverkammer und alles geholt, was hier an euren Geschützen fehlt! Anständig gewischt und geölt sind die Rohre auch nicht! Paßt auf, ich mache euch Beine!"
Die Matrosen hatten recht wenig Lust, in die gleiche Lage zu kommen, wie die erbarmungswürdigen Sklaven und eilten, das Verlangte zu holen. Aber wenig später kam einer der Leute zu Einardi zurück und sagte verlegen:
"Bootsmann, wir können nicht in die Pulverkammer hinein! In der hat sich die Spanierin verbarrikadiert und behauptet, sie werde sich und uns in die Luft sprengen, wenn wir sie nicht in Ruhe lassen!"
Einardi hatte selbstverständlich nichts eiligeres zu tun, als zu seinem Kapitän zu eilen und diesem den Sachverhalt zu melden.
"Verdammtes Frauenzimmer! Wenn wir ihr nur ein Ruder über den Kopf geschlagen und sie zu den Fischen geschickt hätten!" fluchte der Kapitän. Ihm war immer noch nicht sonderlich gut, infolge des Schlafmittels, das er geschluckt hatte. Er ging mit schweren tapsigen Schritten unter Deck und rüttelte an der Türe zum Pulverraum.
Magdalena wußte, daß die unvermeidliche Auseinandersetzung mit Grimaldi gekommen war.
"Gebt Euch keine Mühe, Kapitän!" sagte sie. Sie hatte ihn am Schritt erkannt. "Ich bin hier und ich habe eine feine Sprengladung aufgebaut. Ich weiß ganz genau, was Ihr von mir wollt. Hat Euch das Schlafmittel gut geschmeckt, das eigentlich für mich bestimmt war? Ja? Ihr seid ein Schwein, Grimaldi! Eine Dame so zu beleidigen! Aber ich weiß, was ich meiner Ehre und der meines Mannes schuldig bin. Bevor ihr mich anrührt, sprenge ich Euch, die Sklaven und mich selbst in die Luft!"
"Ich verstehe Euch nicht, Donna Magdalena!" sagte der Kapitän in den süßesten Tönen, die in seinem Munde besonders abstoßend wirkten. "Niemand hat versucht, Euch ein Leid anzutun! Ich bitte sehr um Entschuldigung, daß ich gestern abend bei der Geburtstagsfeier eingeschlafen bin. Aber ich bin eben ein überlasteter Schiffsführer und viele Nächte nicht vom Kommandodeck heruntergekommen. Eure Aufführung ist einfach lächerlich! Kein Mensch versucht, Euch auch nur ein Haar zu krümmen! Kommt wieder heraus, und laßt Euch von mir sicher in Eure Kajüte geleiten!"
"Ihr denkt wohl, mit Speck fange man Mäuse!" hohnlachte die Spanierin, die Morgenluft witterte. "Nein, nein, mein lieber Kapitän. Ich bleibe hier! Und ich werde mich durchs Bullauge vergewissern, wann wir in einem Hafen landen, und dann werde ich bestimmt einen Ehrenmann finden, der mich aus dieser unwürdigen Situation befreit! Ganz gleich, ob es dann ein Spanier, ein Engländer oder ein Franzose sein wird!"
Der Kapitän brach in ein so fürchterliches Fluchen und Lästern aus, daß der Spanierin ein kalter Schauer den Rücken hochkroch. Aber sie riß sich mit aller Gewalt zusammen und nahm ihr Feuerzeug in die Hand.
"Ihr könnt selbstverständlich die Türe einschlagen, Kapitän", sagte sie. "Allerdings nicht, ohne mich zu wecken. Auch wenn ich schlafe, werde ich genügend Zeit finden, Feuer zu schlagen und das Schiff in die Luft zu sprengen! Ich habe die Türe mit Balken und Stützen verkeilt und es dauert wenigstens eine Viertelstunde, bis ihr herein kommt. Wie man mit Gelichter Eures Schlages umzugehen hat, habe ich inzwischen Gott sei Dank gelernt."
"Der Hunger wird Euch schon gefügig machen. Und noch mehr der Durst, mein Täubchen!" rief Grimaldi gemein. "Paßt auf, was ich mit Euch noch anstelle! Es gibt wohl keinen lebenden Menschen, der sich rühmen kann, Pietro Grimaldi gefoppt zu haben. Da wärt Ihr der Erste! Und vor allen Dingen lasse ich mich nicht von einem schwachen Weibe auf den Rücken legen. Nein, Beste! Ihr habt bis morgen früh Bedenkzeit, wie Ihr Euch mir gegenüber einstellen wollt. Das weitere wird sich dann finden!"
Die Spanierin war sich zwar der Schwierigkeit und Gefährlichkeit ihrer Lage bewußt, aber sie wertete die Tatsache, daß der Kapitän sie zunächst in Ruhe ließ, zu ihren Gunsten.

*

Am Großmast hielt der Kapitän wenig später Befehlsausgabe ab. Die Befehlsempfänger waren Maconi und Einardi.
"Ich habe mir die Sache überlegt. Mit der Spanierin werde ich so oder so fertig. Ich wollte eigentlich nach Haiti oder Cuba fahren, um die Sklaven loszuwerden, aber dort kann ich den Coup nicht landen, den ich gerne gelandet hätte. Ich will nämlich die Spanierin zuerst zu meinem Vergnügen benutzen! Ha, ha, ha! Und dann werde ich sie als Sklavin verkaufen. Das kann ich am besten auf dem gut renommierten Sklavenmarkt von Maracaibo tun. Neuer Kurs Südwest! Ich hoffe, daß ich wenigstens in einer halben Woche dort einlaufen kann!"
Die Segelmannschaft führte die entsprechenden Manöver aus, der Mann am Rad griff in die Speichen, prüfte den Kurs nach der Kompaßnadel und meldete gleichmütig:
"Neuer Kurs liegt an, Kapitän!"

*

Inzwischen hatte Lola Gallego die eiserne Kiste mit dem gestohlenen Schatz längst erbrochen und ihre kühnsten Erwartungen weit übertroffen gesehen. Die Kiste enthielt an Geld, Gold und Diamanten eine derartige Summe, daß sie sich ohne weiteres einen mittleren Schoner dafür kaufen konnte. Für sie drehte es sich nun darum, wo sie zunächst einmal vor Anker gehen sollte. Englisches, französisches oder gar spanisches Gebiet hielt sie nicht für opportun. Deshalb überlegte sie scharf und kam zu dem Schluß, daß sie sich am besten in einer niederländischen Besitzung verkriechen könne.
Nach kurzem Bedenken ließ sie Kurs Südsüdwest nehmen, um die kleine, nur zweihundert Quadratkilometer große Insel Oruba anzulaufen. Diese gehörte den Niederländern.
Die Niederländer waren zwar keineswegs mit den Spaniern verfeindet, aber Lola mußte nicht befürchten, daß sie in einer holländischen Kolonie erkannt und festgenommen werden würde.
Oruba liegt nördlich der Halbinsel Paraguana nordostwärts der Laguna de Maracaibo.
Tag und Nacht segelte die kleine Kanonierschaluppe und Lola Gallego legte größten Wert darauf, keinem Schiff in die Quere zu kommen. Sie hatte nämlich keine Aussicht, einen bewaffneten Kauffahrer oder gar ein Kriegsschiff im offenen Seegefecht besiegen zu können.
Sie vollbrachte in diesen Tagen selbst eine Leistung unerhörtester Konzentration, denn sie war die einzige an Bord, die ein Schiff nautisch richtig führen konnte, und so mußte sie praktisch Tag und Nacht auf den Beinen sein, von einigen kurzen Unterbrechungen abgesehen.
Eines Abends sichtete sie kurz vor Sonnenuntergang eine große Gallione, die verhältnismäßig langsam den gleichen Kurs verfolgte wie sie selbst. Da die Tropennacht kurz darauf ohne jede Dämmerung hereinbrach, siegt ihre natürliche Neugierde über die wünschenswerte Vorsicht und sie schob sich mit ihrer Schaluppe immer näher und näher an das Schiff heran.
Da sie im Augenblick wesentlich schneller segelte als die Gallione, gelang ihr das Kunststück, sie auf der Entfernung von einer Meile zu überholen.
Als sie auf gleicher Höhe mit der fremden Gallione lag ¯ sie konnte sogar Einzelheiten am hochragenden Deck erkennen ¯ beugte sich plötzlich ein Mann über die Reeling und leuchtete mittels einer Pechfackel nach unten.
Für einen Augenblick sah Lola mit äußerster Bestürzung, daß an zwei Schnüren ein Holzbrett aus einem der Bullaugen heraushing, auf dem offenbar mit einem glühenden Nagel eingeritzt, in ungelenker Schrift stand:
"Hilfe, hier wird eine ..." das konnte sie nun nicht lesen, " ... gefangengehalten!"
Die erhitzte Phantasie der Spanierin entzündete sich an dem sonderbaren Vorkommnis. Sie beschloß, die ganze Zeit in der Nähe der Gallione zu bleiben, und, wenn möglich, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Sie verhehlte sich zwar nicht, daß sie nicht die mindeste Chance hatte, mit Gewalt die Dinge auf diesem mächtigen Dreimaster zu klären, aber sie vertraute auf ihren guten Stern und hoffte, durch Glück doch noch zu dem gewünschten Ergebnis zu kommen.
Bei Tag hielt sie sich in achtungsvoller Entfernung, so daß sie zwar noch die Gallione sehen konnte, ihre Schaluppe aber wegen ihrer Kleinheit von dort nicht wahrzunehmen war, und wartete vergebens auf eine günstige Gelegenheit, sich Aufklärung zu verschaffen.

*

"Dieses verdammte Frauenzimmer wird uns noch um Kopf und Kragen bringen!" sagte Steuermann Maconi zu seinem Schiffsherrn.
"Wieso? Was gibt es schon wieder? Ist sie noch immer nicht zur Vernunft gekommen?"
"Von Vernunft kann wohl nicht die Rede sein, Käpten. Ich habe zufällig gesehen, daß die Colar etwas zum Bullauge hinaushing und mich heute abend auf die Lauer gelegt. Dann entzündete ich eine Fackel und spähte über Bord. Richtig, sie hatte eine kleine Holztafel offenbar mit einem glühend gemachten Nagel beschrieben.
'Hilfe, hier wird eine spanische Frau gefangen gehalten!' konnte ich entziffern."
"Das wird ja immer schöner!" knurrte der Kapitän und kraulte sich verdrießlich den struppigen Backenbart.
"Verdammt noch eins, dieses Weib ist wirklich unvorsichtig. Selbst wenn es gar nicht die Absicht hatte, uns im Augenblick in die Luft zu sprengen, dann konnte es sehr leicht schief gehen, als sie den Nagel glühend machte. Wie mag ihr das nur gelungen sein?"
"Furchtbar einfach", warf Bootsmann Einardi ein, der zugehört hatte. "In der Pulverkammer befinden sich auch etliche Kerzen. Sie brauchte nur eine davon anzuzünden, entsprechend lange Geduld zu haben bis der Nagel glühend war und dann ihre Botschaft einzuritzen. Auf diese Weise kam bei ihr bestimmt keine Langeweile auf, denn sie hatte den ganzen Tag für ihr Unternehmen Zeit."
"Und was sollen wir jetzt machen?" fragte Grimaldi mißmutig.
"Ich weiß nicht, Kapitän. Wenn wir die Türe einschlagen ist sie imstande, Feuer zu schlagen, bis wir die Sperre beseitigt haben, um uns alle in die Luft zu sprengen!"
"Das glaube ich nicht. Auf diese Weise würde sie ja selbst ums Leben kommen!"
"Lerne mir einer diese spanischen Weibsen kennen!" meinte der Steuermann verächtlich. "Die geben auf ihre Ehre oder das, was sie als ihre Ehre bezeichnen eine ganze Masse und ich persönlich bin fest überzeugt, daß jede Gewaltanwendung mit einem Unglück enden muß!"
"Dann können wir also gar nichts machen?"
"Nach meinem Dafürhalten, nein! Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Frau im nächsten Hafen freizulassen."
"Das will mir gar nicht passen!" meinte der Kapitän. "Ich habe mich nun einmal darauf versteift, sie zu besitzen, und es wird mir schon noch etwas einfallen, sie zu besiegen. Es ist doch lächerlich, wenn harte Burschen wie wir sich von einem Weibe zum Narren halten lassen sollen!"
Die Gelegenheit, die verhaßte Frau doch noch zu übertölpeln, sollte schneller kommen, als Magdalena Colar recht sein konnte.
 

X.

Zu der Zeit, da diese Vorgänge geschahen, kreuzte der "Seekönig" nördlich der zu den kleinen Antillen gehörenden Insel Buen Ayre. Robert Tagman ging unablässig und unruhig neben dem großen Horizontalrad auf und ab.
Mercedes, die sich im Verlauf der zwei Jahre, die sie mit dem Geliebten zusammen war, ganz auf seine Mentalität eingestellt hatte, verfolgte seine Schritte mit Bangen. Dann faßte sie einen Entschluß, trat auf den König der Meere zu, umschlang ihn halb von rückwärts und strich ihm mit linder Hand seine störrischen Locken aus der Stirn.
"Quält dich etwas, Robert?" fragte sie. "Du brauchst nicht aufzufahren. Du brauchst mir auch nichts zu erzählen, mein Lieber. Ich weiß, was dich bedrückt! Du denkst an deine erste Frau, an Eliza. An die Frau, die du nie ganz vergessen kannst und die du auch mit meinem Willen nie ganz vergessen sollst. Es drückt dich, daß du ihr in der Sterbestunde nicht die Hand gehalten hast, und es drückt dich, daß du ihr Grab nie sehen konntest.
Komm! Ich mache dir einen Vorschlag. Fahren wir doch in die Laguna de Maracaibo ein. *) Was dir einmal bei Nacht und Nebel gelungen ist, wird dir auch ein zweites Mal gelingen. Wir besuchen gemeinsam das Grab deiner früheren Geliebten und wollen ihr an ihrer letzten Ruhestätte gemeinsam danken, daß sie wie ein guter Stern über uns schwebt und geduldet hat, daß wir so unendlich glücklich geworden sind!"

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie" Reihenbuch-Verlag 1954

Mit einem trockenen Schluchzen drehte sich der Mann um und zog die betörend schöne Frau leidenschaftlich in seine Arme.
"Dazu könntest du dich verstehen? Ich erkenne jetzt erst die ganze Größe deiner Liebe und deiner Hingabe an mich. Jawohl, ich gebe es zu: ich möchte unter allen Umständen das Grab Elizas sehen. Und ich zermartere mir seit Tagen den Kopf, wie ich dir das in einer Form beibringen könnte, die dich nicht verletzt."
"Du brauchst mir nichts mehr beizubringen. Ich bin du, und du bist ich", sagte die schöne Spanierin. "Glaubst du, du könntest mir irgend etwas verbergen? Ich wußte ganz genau, was dich drückt. Und als du dich heute nacht schlaflos wälztest und vielleicht glaubtest, ich würde an deiner Seite ruhig schlafen, da kam mir blitzartig die Erkenntnis, was meinen Robert so sehr bedrückt. Jawohl, wir werden in die Laguna einfahren, und wir werden das Grab besuchen. Glaube nicht, daß ich darüber traurig sei. Die Tote hat dein ganzes Sein und dein ganzes Leben erfüllt. Und nur ein einziger Mensch hat es für kurze Zeit vermocht, den Gedanken an sie aus deinem Herzen zu drängen. Das war damals, als du mich zu begehren begannst..."
Mit linder Hand verschloß der König der Meere ihren Mund. Sie sollte nicht weitersprechen. Beide wußten, wovon die Rede war, und sie wollten die Schönheit dieses ihres ersten Erlebnisses nicht profanieren.

*

Dann schüttelte Robert Tagman mit einem entschlossenen Nicken seines Kopfes alle weichen Regungen ab, setzte die Pfeife an die Lippen und ließ durch einen Läufer den großen Schiffsrat in seine Kajüte einberufen.
Eine halbe Stunde später saßen seine Getreuen auf den bequemen Polsterstühlen. Sing Ali, der stumme Leibberber des Königs der Meere, brachte herrlichen, kühlen Rotwein und die Schiffsoffiziere sahen erwartungsvoll auf ihren Herrn. Alle waren sie gekommen: Der geniale bucklige Jean Rouser, der Mann mit dem wüsten Aussehen und dem goldenen Herzen, der kleine drahtige Südfranzose de Racine, seine Frau, Angeline Berliet, in Wesen und Figur ihrem Mann immer ähnlicher werdend, Guide Ricard, der riesige bretonische Steuermann, Säbelbein, einer der Verläßlichsten und auch Filou, der vom Bootsmann zum vierten Schiffsoffizier aufgestiegen war.
"Freunde, ich habe euch hierhergebeten", sagte Robert Tagman und suchte zum ersten Mal nach Worten, "um mit euch eine besondere Angelegenheit zu besprechen. Ich glaube, ich erteile das Wort besser meiner Frau. Die wird es in diesem Fall leichter vermögen, euch nahezubringen, was mich bewegt."
Kopfschüttelnd hatten die Schiffsoffiziere dieser Rede gelauscht. Aber Mercedes stand entschlossen auf, stärkte sich noch durch einen kräftigen Schluck und sagte dann frei von der Leber weg:
"Meine Freunde! Wir befinden uns in der Nähe der Laguna de Maracaibo, in der ihr alle vor zwei Jahren so bedeutungsvolle und gefährliche Erlebnisse hattet. Damals war auch ich in Gefahr und mir wurde zum ersten Mal so richtig klar, wie unauslöschlich das Walten des Schicksals meinen Weg mit dem euren gekoppelt hat.
Wir wollen es kurz machen: Auf einer Insel der Laguna de Maracaibo liegt Robert Tagmans erste Frau begraben. Ihr seid bei ihrer Beerdigung zugegen gewesen und habt ihr die letzte Ehre erwiesen. Ist es nicht selbstverständlich, daß ein Mann, der sich selbst und anderen so treu ist wie der König der Meere, den Wunsch verspürt, endlich die Grabstätte seiner ersten Frau kennenzulernen? Und deshalb erbitte ich für ihn, der heute schweigt, euer Einverständnis dazu, daß wir die gefährliche Fahrt in die Laguna de Maracaibo wagen und das Grab Eliza Thurks besuchen. Wie stellt Ihr euch dazu?"
Angeline sah auf.
"Freunde, es ist Ehrensache, daß wir unserem Kapitän die Möglichkeit geben, das Grab Elizas zu sehen. Nachdem auch seine jetzige Frau nichts dagegen hat, ist es, so glaube ich, beschlossene Sache, daß wir einfahren. Wir müssen bedenken, daß unser Vorhaben außerordentlich gefährlich ist. Aber dem König der Meere und seinem guten Schiff ist bisher noch alles gelungen, was er sich im Ernst vornahm."
"Bravo!" rief Jean Rouser. "So hat unsere Angeline gesprochen. Und etwas anderes hätten wir von ihr auch gar nicht erwartet. Ich täusche mich nicht über die Schwierigkeiten des Unternehmens hinweg. Aber ich bin der festen Überzeugung, daß wir es durchführen können."
Nun meldete sich der Marquis zum Wort.
"Über dem Festhalten an einem gefaßten Beschluß wollen wir nicht das vergessen, was nun zu unternehmen ist. Die gewaltige Überlegenheit des 'Seekönig' in segeltechnischer Hinsicht kommt in der von Untiefen durchzogenen Laguna nicht zum Tragen. Das ist eine Tatsache. Aber mit unseren guten Waffen können wir uns unter allen Umständen verteidigen. Es wäre nur unangenehm, wenn die Spanier zu bald merken würden, welches Kuckucksei in ihrer Binnensee schwimmt, und ich bin daher dafür, daß wir bei Nacht und äußerst vorsichtig die Landenge von Sinamaica durchfahren. Auf keinen Fall dürfen die Spanier zu bald merken, wer da ist, sonst sperren sie diesmal die Meerenge besonders sorgfältig und wir haben bei der Rückfahrt vielleicht doch Schwierigkeiten, durchzukommen."
"Das meine ich auch!" sagte Ricard. "Wir werden einfahren, werden jede Schiffsbegegnung meiden und in den uns bekannten Sümpfen die Tage verbringen. Obwohl es außerordentlich gefährlich ist, müssen wir bei Nacht nach Süden fahren, und ich denke, wir werden das in ein oder zwei Tagen schaffen. Dann folgt ein kurzer Besuch an Elizas Grab und anschließend müssen wir unsere ganze Energie darauf konzentrieren, wieder mit heiler Haut aus der Laguna herauszukommen.
Ich glaube, eingehendere Pläne können wir im Augenblick nicht fassen. Was wir tun werden, soll sich aus der Situation ergeben."
"Ganz meine Meinung!" gab Säbelbein am Ende zu und Filou nickte. "Ich glaube jetzt schon sagen zu können, daß die Mannschaft jedes Verständnis für deinen Wunsch haben wird, Herr. Und wir Offiziere alles tun, um diesen Wunsch zu erfüllen und die ganze Unternehmung zu einem guten Ende zu bringen!"
"Darauf wollen wir trinken!" schmetterte Angeline temperamentvoll heraus. Sie stand auf und prostete dem König der Meere zu.
Robert Tagman erhob sich ebenfalls. Er war bleich und von der Bedeutung der Stunde durchdrungen.
Hell klangen die Silberbecher aneinander und die Offiziere leerten sie in einem Zuge bis auf den Grund.

*

"Wir wollen den Kurs ändern!" sagte Tagman wieder in seinem alten Tonfall zu dem ersten Offizier, dem Marquis de Racine. "Wir werden ungefähr fünfzig Meilen nach Norden fahren, dann nach Westen einbiegen und bis zu dem Punkt den Westkurs verfolgen, der in seiner südlichen Verlängerung genau die Mitte zwischen den Halbinseln Guajira Paraguanan trifft. Von diesem Punkt aus werden wir nach Süden segeln, die Meerenge von Sinamaica anpeilen und versuchen, mitten in der Nacht die Meerenge zu durchfahren. Dann segeln wir nach Süden, verbringen die Nacht vielleicht am linken Ufer und tasten uns dann in den nächsten Nächten weiter nach Süden vor. Haben wir das Grab besucht, dann ergibt sich alles andere von alleine!"
"Jawohl, Robert, so soll es geschehen! Es wird vielleicht unser Meisterstück werden, was wir in den nächsten Tagen vorhaben. Aber ich bin fest überzeugt, daß der 'Seekönig' und seine Mannschaft dieses Meisterstück bestehen wird."
Michel stand auf, trank noch einen Becher Rum leer und begab sich dann an Deck, um seine Befehle zu erteilen. Er setzte die Pfeife an die Lippen und brachte Wache und Freiwache in Schwung.
Hunderte von trappelnden Füßen bewiesen, daß seinen Befehlen sofort nachgekommen wurde.
Die Segelstellung wurde verändert, der Kurs um acht Strich nach Steuerbord verlegt und der "Seekönig" kreuzte langsam nach Norden, um die befohlene Distanz von fünfzig Meilen zu nehmen.

*

Mitten in der Nacht rollte ein Scheinmanöver ab, das sich Kapitän Pietro Grimaldi gegen die verhaßte Spanierin ausgedacht hatte.
Magdalena Colar lag in tiefem Schlummer, das Feuerzeug in der einen und die Lunte in der anderen Hand, als sie durch rhythmische Schläge geweckt wurde. Es hatte sich offenbar außen ein Matrose an einem Tau herabgelassen und vernagelte jetzt das ganz kleine Fenster der Pulverkammer.
Magdalena konnte sich nicht erklären, zu welchem Zweck dies geschehen sollte, denn sie konnte bei Nacht ohnehin nichts sehen. Sie hatte das Schild mit ihrem Hilferuf längst eingezogen.
Grimaldi stand beim Großmast und rieb sich die Hände. Plötzlich setzte er die Pfeife an den Mund und brüllte:
"Vollbrassen! Kursänderung drei Strich Steuerbord! Klar zum Gefecht! Alle Segel setzen!"
Mit viel Geschrei und Getrappel machte sich die Mannschaft auf, diesem Befehl nachzukommen. Sie vollführte einen argen Lärm, viel größer, als bei einem richtigen Gefecht, und brüllte durcheinander. Das war ihr alles im Laufe des Tages durch den Bootsmann und den Steuermann eingebläut worden.
Dann brüllte Maconi:
"Geschütze ausrollen Eine Breitseite Feuer frei!"
Sofort wurden die Kanonen der Steuerbord-Batterie gelöst und es gab einen entsetzlichen Lärm. Dann mußten die Matrosen wieder trappeln. Sie führten mit ihren langen Entersäbeln Scheingefechte aus, erhoben dann ein wahres Jammergeschrei, es wurde nochmal eine Breitseite ausgelöst, so daß sich die arme Gefangene überhaupt nicht mehr vorstellen konnte, was überhaupt los war. Dann vollführten die Mannen ein Geschrei, als sei ein fremdes Schiff in der Nähe und habe die "Lampedusa" geentert. Nun wimmerten etliche zum Steinerweichen und mimten Verwundete und Sterbende. Später verstummte dieses Geräusch, die Segel wurden geborgen und das Schiff lag stumm da.
Die Colar wußte nicht mehr, was sie von der Lage halten sollte und lauschte mit angehaltenem Atem. Eine ganze Stunde lang geschah nichts. Dann näherten sich plötzlich Schritte.
"Hallo! Ist da jemand?" fragte eine weibliche Stimme. "Ich habe Euren Hilfeschrei gelesen! Kommt heraus und empfangt mich!"
"Wer seid Ihr denn?"
"Ich bin die Frau eines englischen Kapitäns!" antwortete die Stimme. "Wir haben die 'Lampedusa' geentert, werden jetzt die Sklaven befreien, und wollen Euch aus Eurer Gefangenschaft erlösen!"
Magdalena Colar jubelte. Sie konnte ja nicht wissen, daß einer der Matrosen der "Lampedusa" täuschend Tier- und Menschenstimmen nachahmen konnte, und daß es ihm ein Leichtes war, für eine gewisse Zeit auch eine Frau zu kopieren.
So räumte Magdalena mit letzter Kraft Stützen und Stangen weg, mittels derer sie die Türe verrammelt hatte, und öffnete.
Als sie ins Freie trat, wurde es plötzlich licht und sie sah in das verhaßte Gesicht Pietro Grimaldis.

*

"Oh! Guten Abend, Donna Magdalena!" sagte der Genuese spöttisch und zwei Mann umfaßten ihre Handgelenke mit grobem Griff. "Haben wir Euch glücklich da, wo wir Euch haben wollten? Das Theater, das Ihr aufgeführt, und die Gefahr, in die Ihr uns leichtsinnigerweise gebracht habt, sollt Ihr bitter büßen!"
Magdalena glaubte, die Erde müsse sich auftun und sie darin versinken. Aber es gab keine Erde, und es tat sich nichts auf. Und das Entsetzliche war rauhe Wirklichkeit geworden. Sie befand sich nun endgültig in der Gewalt Pietro Grimaldis.
"Ich will Euch die Haft versüßen!" hohnlachte der Genuese. "Hinunter mit ihr in den tiefsten Kielraum, unter die Schwarzen! Damit sie sieht, wie es den Leuten geht, die sich in der Hand eines Grimaldis befinden! Morgen wollen wir dann über das Weitere reden!"
Rohe Hände, die sie außerdem noch lüstern berührten, stießen die Spanierin über einige Niedergänge in das dunkle Schiffsinnere zurück und brachten sie endlich in die unterste Bilge. Dort herrschte eine entsetzliche Luft. Dicht bei dicht lagen die unglücklichen Schwarzen, sicher angekettet, und hatten kaum ein paar Zentimeter Raum über sich.
Die Frau spürte plötzlich einen Stoß im Rücken, stürzte nach vorne zwischen zwei schwarze Weiber, die einen eklen Körperdunst ausströmten, nieder, und wurde rasch an Händen und Füßen gefesselt. Dann schlugen die Matrosen die Gittertüre zu und Magdalena hatte Zeit, über ihr entsetzliches Schicksal nachzudenken.
"Das Ganze hat mich zwar ein paar Stunden gekostet", sagte Grimaldi zufrieden, "aber wir haben nun diese verdammte Spanierin kirre gemacht."
"Ich verstehe Euch nicht, Kapitän!" erwiderte Maconi. "Warum habt Ihr sie nicht gleich mit in Eure Kabine genommen und entsprechend behandelt?"
"Habe ich so lange gewartet", meinte der Genuese überlegen, "kann ich auch noch etwas weiter warten! Ich will der Frau keine Gewalt antun. Nein! Sie soll freiwillig zu mir kommen. Sie soll auf dem Bauch vor mir kriechen und mir das selbst anbieten, was sie mir bis jetzt verweigert hat. Ein oder zwei Tage bei den entsetzlichen Schwarzen da unten machen jede weiße Frau farbig. Ich spreche aus Erfahrung!"

*

Lola Gallego hatte mit größtem Erstaunen die Scheinmanöver der Gallione "Lampedusa" verfolgt.
"Kannst du dir vorstellen, was der Kapitän des Schiffes mit diesem Manöver bezweckt?" fragte sie ihren weißhaarigen Steuermann.
"Ich habe keine Ahnung!" antwortete der vielerfahrene Mann und schüttelte bekümmert sein Haupt. "Ich kann mir überhaupt nur vorstellen, der Kapitän ist plötzlich verrückt geworden. Ein anderer Schluß bleibt nicht mehr übrig."
"Das möchte ich fast glauben! Und trotzdem, und trotzdem! Ich kann mir nicht vorstellen, was da drüben kaputt ist. Ich glaube, ich habe einen verwegenen Plan!"
Sie wartete bis drei Uhr morgens und fuhr dann dicht an die genuesische Gallione heran. Was sie vorhatte sprach gleichermaßen für ihren unbändigen Mut und ihre jugendliche Unbesonnenheit.
In einem glänzenden seemännischen Manöver brachte sie ihre Schaluppe an das Steuer des Genuesen. Dann ergriff sie ein herabhängendes Tau und hangelte sich nach oben.
Einer ihrer Leute, der kräftigste und robusteste, folgte ihr auf dem Fuße.
Die Schaluppe drehte daraufhin sofort ab und verschwand in der Dunkelheit. Lola Gallego und ihr Gefolgsmann waren nun ganz auf sich allein gestellt.
Die Schiffsführung um diese Morgenstunde hatte Bootsmann Einardi. Kapitän Grimaldi und Steuermann lagen in ihren Kojen und schliefen den Schlaf des Gerechten, oder in diesem Falle besser gesagt, den Schlaf des Ungerechten. Die Mannschaft hatte sich auch in ihre Hängematten verzogen, und war von dem ungewöhnlichen Manöver ermüdet. Nur der Mann am Ruder wachte und verfolgte mit mißtrauischen Augen den Kurs am Kompaß, der von dem Licht des Kompaßhauses trübe erhellt wurde. Offenbar hatte bisher noch niemand die Eindringlinge bemerkt und der Bootsmann beobachtete nur sehr lässig nach vorne.
Lola schlich sich geduckt am Mittelschiff entlang. Sie beging nicht den Fehler, gleich hinten am Deckshaus hochzuklettern, weil sie befürchtete, auf diese Weise den schlafenden Kapitän aufzuwecken, sondern sie kauerte sich mit ihrem Matrosen im Schlagschatten des Niederganges zusammen, und wollte erst einmal sehen, was auf dem Schiff überhaupt los war.
Wenn sie aber glaubte, sie sei völlig unbemerkt geblieben, so täuschte sie sich sehr. Zwei Mann mit Musketen hielten nämlich zusätzliche Wache und umruderten ununterbrochen das Schiff. Einem davon war das Hochkommen der schattenhaften Gestalten aufgefallen und er hatte Mut genug besessen nicht sogleich Krach zu schlagen, sondern erst einmal zu untersuchen, was es hier gebe. Als er die im Schlagschatten kauernde Gestalten bemerkte, tat er ganz unbefangen, schulterte seine Muskete und ging auf dem zweiten Niedergang zu dem Bootsmann hinauf. Dort legte er die Hand an die Lippen und trat ganz nahe an Einardi heran.
"Ein kleines Fahrzeug hat uns von unten geentert, zwei Mann übergesetzt und ist dann abgedreht! Die beiden Mann liegen nun unten im Schlagschatten des Backbordniederganges und warteten offenbar nur darauf, heraufkommen zu können."
"Du bist wohl besoffen, Kerl! Hast wohl zuviel von der Sonder-Rum-Aktion?!" fragte Einardi, bediente sich aber unwillkürlich auch des leisen Tones wie sein Untergebener.
"Nein, seht selbst!"
Einardi überlegte ganz kurz. Dann ging er nach drinnen und weckte vorsichtig den Kapitän.
Der war sofort wach, als er hörte, was vor sich gegangen war. Er schnallte seinen Degen um, zog sich nur die Strümpfe über und huschte auf leisen Sohlen über das Deck, gefolgt von seinen beiden Mannen. Er schlich sich gedeckt den Niedergang hinunter, räusperte sich und tat ganz unbeteiligt. Plötzlich aber drehten die Drei um und drangen auf Lola und ihren Matrosen ein.
Wie eine Stahlfeder schnellte die Schwarzhaarige auf und zog ihren Degen, den sie trotz der damit verbundenen Unbequemlichkeit nicht abgelegt hatte. Hart prallten in dem ungewissen Licht des Mondes die Klingen gegeneinander. Lola begann mit einer wundervollen Doppelligade, fintierte, sprang zurück, sprang vorwärts und erwies sich in allem als ernsthafter Gegner.
Aber der massive Kapitän, der keineswegs die Gelenkigkeit der Jugend verloren hatte, erholte sich von seinem ersten Erstaunen, wich langsam aus, tat als sei er nur ein ungenauer Fechter und ließ sich durch die haarscharfen Hiebe der Spanierin zurücktreiben. Aber er vermied es streng sich verwunden zu lassen und behielt das Heft jederzeit in der Hand.
Leider bemerkte das Lola zu spät. Plötzlich senkte der Genuese den Degen, sprang zurück, sprang zur Seite, ging vor, deckte die Spanierin mit einigen glänzenden Riposten ab, machte eine Doppelligade und ¯ schwupp ¯ flog der Degen Lolas durch die Luft und klatschte ins Wasser. Waffenlos stand sie da und mußte sich den Degen auf die Brust setzen lassen.
"Oh, wen haben wir denn da? Ich glaube, es handelt sich um eine Frau! Auf dieser Reise kreuzen dauernd Frauen meinen Kurs!" röchelte der Genuese gemein. "So, meine Liebe! Kommt doch einmal ins Licht des Kompaßhauses. Ich muß Euch besichtigen!"
Lola blieb nichts anderes übrig als sich zu fügen.
Grimaldi setzte ihr den Degen an die Nieren und trieb sie wie er wollte vor sich her zum Aufgang.
"Ah! Welch eine Schönheit! Wenn mich nicht alles täuscht schon wieder eine Spanierin! Wie heißt Ihr denn, mein süßes Täubchen?"
Lola hatte sich indessen von ihrem ersten Schreck erholt und sagte trotzig:
"Das geht Euch gar nichts an!"

*

Der dicke Bootsmann Einardi, der keineswegs ein Schwächling war, hatte inzwischen den anderen Mann angenommen, mit ihm aber kein so leichtes Machen wie Grimaldi mit Lola gehabt. Er empfing eine tiefe Säbelwunde an der Wange, ärgerte sich darüber natürlich maßlos, stieß etwas kräftiger zu und wehrte sich mit allen Kräften. Und das hatte er auch nötig, denn der auf ihn eindringende Matrose hätte ihm mit seinem Enterbeil beinahe den Degen aus der Hand geschlagen. Aber dann gelang es ihm mit einem glänzenden Hieb, dem Mann den Arm vom Rumpf zu trennen.
Der sackte zusammen und stieß ein fürchterliches Schmerzgeheul aus. Das benützte Einardi und bohrte ihm den Degen tief ins Herz. Ein Blutstrahl drang aus der Wunde. Der Mann seufzte noch einmal, verdrehte die Augen und war tot.
Gleichmütig hob Einardi die Leiche auf, schleifte sie mit überraschender Gewalt zur Reling, und schmiß den leblosen Körper ins Wasser. Ein leises Aufklatschen ¯ und die Flut lag wieder unbewegt wie vorher da. ¯
"Mein liebes Kind, Ihr scheint Euch über die Konsequenzen Eures Handelns nicht ganz im klaren zu sein", sagte Grimaldi mit feistem Grinsen. "Wir haben schon so ein spanisches Täubchen, das sich wunder was auf seine gute Abkunft zugute tut. Aber wir werden Euch beiden die Hosen noch ausziehen! Darauf könnt ihr Euch verlassen!"
Er setzte seine Pfeife an die Lippen und pfiff.
Sofort war die halbe Deckswache alarmiert.
Lola wußte gar nicht, wie ihr geschah. Sie handelte wie im Traum, streckte dem üblen Patron ihre Hände hin und wurde schwer gefesselt. Dann verschwand auch sie im Niedergang und wurde dorthin geworfen, wo bereits die Colar schmachtete.
Magdalena stieß unwillkürlich einen leisen Wehruf aus, als Lola Gallego so unsanft auf sie geschmissen wurde.
"Hallo!" sagte Lola. "Ihr sprecht spanisch? Wer seid Ihr denn?"
"Ich bin Magdalena Colar, die Frau eines spanischen Obersten auf Cuba. Wenn ich doch nie meinem Gatten in dieses verfluchte Land gefolgt wäre! Was ich innerhalb der letzten Wochen an schlimmen Abenteuern erlebt habe, erlebt eine andere Frau in siebzig Jahren eines langen Lebens nicht!"
"Nun, es geht mir nicht anders als Euch. Seid Ihr vielleicht das Mädchen, das jenen Hilferuf zur Luke hinausgehängt hat?"
"Jawohl", sagte Magdalena und ihr schwante Übles. "Seid ihr vielleicht gekommen um mich zu befreien?"
"Allerdings. Aber ich befürchte, das wird jetzt auf einige Schwierigkeiten stoßen. Ihr seht, ich bin genau so gefesselt wie Ihr."
"Um Himmelswillen! Dann habe ich Euch mit ins Unglück gezogen!" meinte Magdalena bedauernd und ihr kamen die Tränen.
Aber Lola war ein standfestes Frauenzimmer und vermochte selbst in dieser unangenehmen Situation ihre Gefährtin zu trösten.
"Nehmt es nicht so tragisch! Kein Mensch hat mich gezwungen mich Eurer anzunehmen. Aber ich dachte mir schon, daß der Kapitän dieser sonderbaren Gallione eine Schweinerei begangen hätte und wollte den Dingen auf den Grund gehen. Es tut mir leid, daß ich nun auch zweiter Sieger geworden bin."
"Überhaupt, wie kommt Ihr denn hierher?" meinte Magdalena.
"Oh, das ist eine lange Geschichte", sagte Lola. "Ich heiße Lola Gallego, aber das ist nur ein angenommener Name. Ich bin wie ein Mann erzogen worden, von meinem Vater, der spanischer Admiral war. Aber er kam unter die Räder seiner Freunde", hier lachte sie trocken auf, "und wurde hingerichtet. Seit dieser Zeit bin ich Pirat. Das ist alles. Ich habe unvorstellbare Abenteuer hinter mir und war jetzt eben dabei, mir wieder ein eigenes Schiff zu erobern. Hoffentlich wird es mir gelingen mich aus dieser Lage wieder zu befreien. Aber wie seid Ihr denn in die Gewalt dieses sonderbaren Mannes gekommen?"
"Er ist ein Genuese und heißt Grimaldi", flüsterte Magdalena schwach. "Ich kann in dieser entsetzlichen Luft kaum atmen, aber ich will trotzdem zu reden versuchen und Euch erzählen, wie es mir ergangen ist!"
Sie gab nun der Spanierin eine wahrheitsgetreue Schilderung ihrer Erlebnisse und erwähnte auch rühmend, wie anständig der König der Meere und seine Frau gegen sie verfahren waren.
Wenn Magdalena die Gesichtszüge der neuen Freundin hätte sehen können, dann wäre ihr das haßerfüllte Glitzern ihrer Augen aufgefallen, als sie des Königs der Meere Erwähnung tat. Aber Lola war schlau genug sich die Freundschaft der Spanierin nicht durch eine detaillierte Schilderung ihres sonderbaren zweimaligen Zusammentreffens mit Robert Tagman zu verderben, sondern sie skizzierte ganz allgemein die Erlebnisse, die sie in den vergangenen Monaten gehabt hatte, und erwähnte auch ihr Abenteuer auf Jamaica, allerdings ohne Robert Tagman dabei zu erwähnen.
"Was sollen wir nur machen!" meinte Magdalena am Schluß.
"Das kann ich Euch auch nicht sagen", erwiderte Lola. "Wir müssen nun zusehen, daß dieser Grimaldi über uns beschließt. Wenn es ihm gefällt uns aufzuknüpfen oder uns totzuschlagen, dann werden wir wohl verhältnismäßig wenig dagegen machen können. Wenn es ihm aber Spaß macht uns länger am Leben zu lassen, dann kann uns als Frauen noch sehr viel Übles bevorstehen! Immerhin ergibt sich für uns vielleicht eine Möglichkeit zu entfliehen."
"Ich wüßte nicht, wie diese sich ergeben sollte!" sagte Magdalena verzagt. "Ich habe übermenschliches geleistet. Ich habe mehr getan als mancher Mann. Aber dieser Teufel ist meiner doch Herr geworden!"
"Das wollen wir nicht sagen. Solange der Mensch lebt, solange hofft er. Und ich lebe noch, also hoffe ich. Ich glaube aber, wir werden jetzt besser unser Reden aufhören, denn wir verbrauchen nur unnötig Luft und Luft ist hier rarer als Essen und Trinken. Versucht zu schlafen, Magdalena! Macht Euch meinetwegen keine Sorgen! Alles andere ergibt sich von alleine, ¯ oder auch nicht", setzte sie still hinzu.
Dann entspannte sie sich, konzentrierte sich auf ihren Willen zu schlafen und Magdalena vernahm mit Erstaunen, wie wenige Minuten später regelmäßige Atemzüge kündeten, daß die sonderbare Piratin tatsächlich eingeschlafen war.
Mit einem Seufzer schloß sie auch wieder die Augen und versuchte es der Gefährtin gleichzutun. Aber es gelang ihr nicht. Zu wilde Bilder gaukelte ihr die erregte Phantasie vor. Sie sah sich als junge Frau mit ihrem Mann, sah sich als Strohwitwe, als Oberst Colar sein Kommando in Cuba antrat, sie sah sich auf der Reise, sie sah die vielen Abenteuer, die mit ihrer Errettung durch den König der Meere immerhin vielversprechend begonnen hatten, und sie sah ihre entsetzliche Not. Allmählich wurde sie aber auch müde. Die Anspannung, unter der sie die letzten Tage in der Pulverkammer verbracht hatte, forderte ihr Recht, und plötzlich sank auch sie ins Reich der Träume hinüber.
 

XI.

Die Laguna, in die der König der Meere mit seinem "Seekönig" einfahren wollte, ist eine zweiundzwanzigtausend Quadratkilometer große Meeresbucht. Sie liegt in dem Gebiet des heutigen Venezuela, ist einhundertachtzig Meilen lang und im Durchschnitt etwa sechzig Meilen breit.
Die Schwierigkeit des Vorhabens lag für den König der Meere weniger in der mangelnden Größe der Laguna de Maracaibo ¯ in Wirklichkeit war sie nämlich für die Operation eines derartigen Riesenschiffes groß genug ¯ sondern die Tatsache, daß auf der einen Seite die Bucht durch Untiefen und Sandbänke sehr schwer zu befahren war und auf der anderen darin, daß diese See nur durch einen schmalen Kanal mit dem Karibischen Meer in Verbindung steht.
Dieser schmale Kanal war gewissermaßen die schwache Stelle in dem Unternehmen des "Seekönig". Denn er konnte unter Umständen von den Spaniern gesperrt werden, falls diese zu früh bemerkten, wen sie in ihrer Meeresbucht zu beherbergen die Ehre hatten.
Etwa zwei Jahre zuvor war Robert Tagman schon einmal hier eingesegelt, um eine verhaßte Feindin zu bekämpfen. Diese hatte seine erste Frau Eliza Thurk geraubt und als Sklavin verkauft. Es war dem König der Meere zwar gelungen seine Frau zu befreien, aber er hatte nicht die Absicht gehabt, dieses Bubenstück der Piratin ungerächt dahingehen zu lassen.
Im Verlauf der weiteren Unternehmungen war er von den Seinen getrennt worden und später den Spaniern in die Hände gefallen. In der Zwischenzeit war Eliza leider an der Malaria gestorben und, da man sie wegen der mangelnden Meerestiefe nicht nach Seemannsart hatte bestatten können, auf einer kleinen Insel würdig beigesetzt worden. *)

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie" Reihenbuch-Verlag 1954

*

Mitten in der Nacht lief der Viermaster in die kleine Meeresenge ein. Die Mannen des "Seekönig" hatten sich gut vorbereitet. Alle Geschütze waren geladen, feuerbereit und ausgerannt. Bei ganz kleiner Leinwand schlich der "Seekönig" mit einer Geschwindigkeit von zwei bis fünf Knoten dahin.
"Schade", sagte der Marquis de Racine gerade zu seiner Angeline. "Als wir das letzte Mal hier einfuhren, kam uns ein Tropengewitter zu Hilfe. Der Mond verfinsterte sich, die Sterne waren nicht mehr zu sehen, und wir konnten uns völlig ungestört einschleichen!"
"Heute haben wir diese günstigen Bedingungen nicht!" warf Robert Tagman ein, der mit seinem guten Nachtglas bis jetzt nach allen Seiten beobachtet hatte. "Deswegen hat es auch gar keinen Sinn sich verstecken zu wollen! Aus diesem Grund habe ich Befehl gegeben die Positionslampen nicht zu löschen. Wenn wir bei blendender Sicht in die Laguna einfahren und segeln in dieser gefährlichen Meeresstraße ohne Lampen, dann müssen die Spanier geradezu drei Meilen gegen den Wind riechen, daß mit uns irgend etwas nicht in Ordnung ist. Wenn wir aber ordnungsgemäß einfahren, kann es leicht geschehen, daß wir völlig unbehelligt bleiben! "
"Das möchte ich nicht sagen!" warf Ricard bedenklich ein. "Du hast vergessen, Herr, daß unser Schiff mit seinen einhundertvierzig Metern Länge und den vier ragenden Masten, bei Dunkelheit eine einmalige schwarze Silhouette bildet. Wer uns auch nur als Schattenriß sieht, muß genau wissen, um wen es sich handelt!"
"Diese Meinung ist nicht stichhaltig!" warf der kluge Filou ein, der als Schiffsoffizier in diesem erlauchten Gremium ja jetzt auch mitreden durfte. "Bei Nacht ergibt sich sehr oft das sonderbare optische Phänomen, daß irgendwelche Gegenstände wesentlich größer erscheinen als bei Tag. Wenn wir jetzt noch die bekannte spanische Lässigkeit mit in unsere Kalkulation einbeziehen und daran denken, daß diese Leute jahraus-jahrein die Meerenge bewachen, ohne daß etwas Besonderes passiert, dann kann ich mir leicht vorstellen, daß unser 'Seekönig' gar nicht auffällt. Was ist schon groß dabei! Die Leute sehen plötzlich einen großen Segler, reiben sich die Augen und sagen zu ihren Kameraden: 'Aha, da seht ihr's wieder! Bei Tag ist das ein ganz pummeliger kleiner Schoner und bei Nacht sieht er fast so groß aus wie der König der Meere!' Nein, Leute, ich glaube, wir brauchen keine Angst zu haben."
Ein klein wenig sonderbar war es Offizieren und Mannschaft des Riesenseglers aber doch zumute. Sie waren wohl mit ihren Gedanken zwei Jahre zurück, als noch manches auf dem "Seekönig" anders gewesen und als noch die erste Frau des verehrten Kapitäns gelebt hatte.

*

Mit ganz wenig Leinwand tastete sich das Fahrzeug an die Einfahrt heran. Am Bug war eine ganze Gruppe von Männern damit beschäftigt, schichtweise die Tiefe zu loten. Damit niemand besonders auf das Schiff aufmerksam gemacht wurde verzichtete Tagman darauf, die Lotungstiefe "aussingen" zu lassen. Er hatte dafür eine ganze Melderkette eingerichtet, die nichts anderes zu tun hatte, als ihm laufend das Ergebnis der Messungen zu berichten. Totenstille herrschte an Bord des Seglers.
Robert hatte jedes laute und jedes unnötige Wort verboten und so verharrte die siebenhundertköpfige Mannschaft in eisigem Schweigen.
"Wir können gar nicht auf Grund laufen", erklärte Angeline Berliet, die sich energisch an der Navigation beteiligte. "Wir müssen nur in der Mitte der Fahrrinne bleiben, dann kann dem Schiff nichts passieren."
Sie behielt recht. Tagman stand neben den beiden Matrosen am mächtigen Horizontalruder und gab persönlich seine Kurskorrekturen an. Er richtete sich im wesentlichen nach seiner Beobachtung nach rechts und links und nach dem, was die Lotungsgruppe am Bug meldete.
Eine halbe Stunde lang war nichts anderes zu hören als die Kommandos:
"Fall ab zehn Strich Backbord!
Fall ab fünf Strich Backbord!
Gerade aus!
So, gut!
Fall ab fünfzehn Strich Backbord!
Fall ab zwölf Strich Steuerbord!
Drei Strich Backbord!
Sieben Strich Steuerbord!"
Die beiden Rudergänger kamen fast nicht nach. Aber durch ihre vorzügliche Schulung schafften sie es doch, allen Wünschen des Königs der Meere gerecht zu werden.
Der Riesensegler hatte diesmal den Wind ziemlich im Rücken und das erleichterte ihm die Einfahrt selbstverständlich ungeheuer.
"Hoffentlich laufen wir nicht auf!" meinte der Marquis fiebernd.
"Das hast du in der gleichen Situation vor zwei Jahren auch gesagt!" flüsterte Robert Tagman gelassen. "Und ich kann dir die gleiche Antwort geben, wie damals:
Jawohl! Ich habe meine Nerven in der Schublade liegen lassen, weil ich sie jetzt nicht gebrauchen kann! Einer muß ja schließlich den Kopf oben behalten, sonst fahren wir doch noch auf eine Sandbank und dann ade, du schöne Welt!"
Die Segelmannschaft hielt die Schooten und Brassen in der Hand, um auf den geringsten Wink reagieren zu können. In den Rahen stand eine verstärkte Gruppe von Leuten, die je nach Bedarf die Segel zu entfalten oder aufzugeien hatte.
Jean Rouser saß an seinem Buggeschütz, bereit, sofort Tod und Verderben zu speien, und die Bedienungen der einhundertzwanzig Batteriedecksgeschütze saßen ebenfalls bewegungslos hinter ihren Rohren.
"Erinnere dich, Angeline", sagte der riesige Steuermann zu der Französin. "Damals vor zwei Jahren habe ich dir die einzelnen Landmarken erklärt. Weißt du noch Bescheid?"
"Hältst du mich vielleicht für dumm, Ricard?" lächelte die Französin verhalten. "Ich habe mir alles gut gemerkt. Ich habe ein ausgesprochenes Talent zum Kartenlesen. Also: Rechts sehen wir ¯ damals sahen wir's nicht, weil es regnete ¯ die Landzunge von Sinamaica. Links im Osten grüßt die Halbinsel Nova Biserta herüber. Wir befinden uns jetzt zwischen den beiden Halbinseln in dem engen Kanal von Biserta, der von Westnordwest nach Ostsüdost verläuft!"
Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis das Gröbste vorüber war. Der Kanal erweiterte sich ganz gewaltig und der Riesensegler hätte sogar kreuzen und halsen können, wenn dies notwendig gewesen wäre.
Ein starker, günstiger Wind gestattete es, in einem Zuge durchzufahren.
 

XII.

Nach einer weiteren halben Stunde hatte es dann der "Seekönig' endgültig geschafft. Das Schiff schwamm im freien Wasser der Laguna.
"Werdet nur nicht zu übermütig!" sagte Robert Tagman warnend. "Wir befinden uns immer noch im Gebiet von Sandbänken. Wenn wir auch jetzt keinen engen Kanal mehr zu beachten haben, so haben wir uns doch an die auszulotende Fahrtrinne zu halten. Und das ist, so glaube ich, schwieriger, als wenn wir uns links und rechts nach dem Land orientieren könnten!"
"Das ist überhaupt eine Schweinerei, bei Nacht hier fahren zu müssen!" murmelte Säbelbein vernehmlich.
"Selbstverständlich ist es eine Schweinerei", gab Robert Tagman unumwunden zu. "Aber es ist sinnlos, über Dinge Klage zu führen, die sich nun einmal nicht ändern lassen. Wir müssen bei Nacht einsegeln, wir müssen bei Nacht weitersegeln, wir müssen bei Nacht auch wieder heraussegeln. Da beißt die Maus keinen Faden ab. Punktum!"
Es war ein mühseliges Vorwärtskommen. Laufend mußte die Gruppe am Bug abgelöst werden, denn das dauernde Loten erforderte eine nicht geringe Geschicklichkeit und Kraft. Immerhin war der "Seekönig" bei Tagesanbruch etwa fünfzig Meilen weit gekommen. Er steuerte vorsichtig eine große Bai am Ostufer der Laguna an, die schon damals, im Jahre sechzehnhundertsiebenundsiebzig der erste Ankerplatz des Riesenseglers gewesen war.
Der Marquis manövrierte mit Hilfe Angeline Berliets das Schiff elegant durch die enge Einfahrt. Dann ließ er den Segler eine Wendung machen, die Segel beschlagen und die Fahrt des Schiffes wurde langsamer.
"Klar zum Ankersetzen!" brüllte Tagman.
Die eingeteilte Mannschaft eilte zum Bug. Und nun kam das Kommando:
"Laßt fallen Anker!"
Klatschend fielen die schweren Eisenanker ins Wasser und bohrten sich in den Grund. Dann machte das Schiff eine kleine Verbeugung nach vorne, die dicken Kettenglieder spannten sich und hielten das Wasserfahrzeug eisern fest.

*

Den ganzen Tag über ließ Robert Tagman großen Dienst machen. Das Schiff wurde in all seinen Teilen besichtigt und die Dinge, die irgendwie schadhaft waren, wurden überholt. Auf der höchsten Mastspitze saß ein vierfacher Ausguck, um nach allen Seiten zu beobachten. Leider gab es in der Laguna de Maracaibo keine Küstengebirge, die die himmelhochragenden Masten des Viermasters unberufenen Blicken hätten entziehen können.
Aber der König der Meere hatte Glück, das Schiff fiel keinem Menschen auf.
In jener Gegend, also am Ostufer der Laguna, befand sich keine Siedlung. Es wäre also ein reiner Zufall gewesen, wenn sich Menschen dorthin verirrt hätten. Das Glück, das Robert Tagman trotz aller Rückschläge fast zehn Jahre treu geblieben war, blieb ihm auch an diesem Tage treu. Langsam senkte sich die Nacht hernieder.
"Weißt du noch, wohin wir fahren müssen?" fragte Robert Tagman Angeline.
Angeline nickte stumm. "Etwa fünfzehn Meilen von hier, am Westufer der Laguna, liegt die Bahia de Congo. Diese bildet ein kleines Becken, dessen äußerste südöstliche Landspitze etwas nach Norden ausgebogen ins Meer hinaus sich erstreckt. Keine zehn Meilen südlich dieser Spitze findest du eine kleine Insel mit einem erloschenen Vulkan. Am Ostufer dieser Insel liegt die tiefe Bai, in der wir damals den 'Seekönig' versteckt hatten und in der auch Eliza gestorben ist. Von außen kann man fast nichts sehen. Die Fläche des Eilandes bedeckt tiefer Wald. Wir können also mit Zweigen und Grünzeug das Schiff bei beschlagenen Segeln gut maskieren!"
"Wir haben etwa fünfzig Meilen dorthin zu fahren!" erwiderte Tagman seufzend. "Es wird ein hartes Machen sein, heute nacht. Aber ich denke, wir schaffen es!"

*

Als die Sonne endgültig am Horizont verschwunden war, alarmierte der König der Meere seine Mannen. Stumm diesmal marschierte die Ankermannschaft um das Gangspill und holte die schweren Anker auf.
"Klick, klick, klick" machten die Kettenglieder, wenn sie durch das verkleidete Loch am Bug in das Innere des Schiffes gezogen wurden.
Langsam kam der Seekönig frei.
Die Mannschaft stand in Wanten und Rahen und setzte Segel.
"Noch etwas fieren! Noch etwas fieren!" brüllte Filou von unten herauf. "So! Jetzt ist es gut! Der Flögel verkündete uns günstigen Wind! Klar bei Brassen! Klar bei Schooten!"
Langsam entrollten sich die mächtigen Rahsegel. Segelsetzen war bei einem derartigen Riesenschiff eine Wissenschaft für sich, die aber von den Mannen des "Seekönigs" bis ins letzte beherrscht wurde.
Wanten, Pardunen und Backstangen waren in ständiger Bewegung. Das laufende Gut bewegte sich quietschend in Blöcken, Taljen und Takeln. Die Brassen und Geitaue schlugen gegen den Mast und die Mannschaft mußte aufpassen, keine falsche Bewegung zu machen.
Langsam und majestätisch verließ der Viermaster die schützende Bucht. Vorne am Bug war schon wieder die Lotungsmannschaft dabei, die Fahrtrinne zu erkunden. Es waren höllische fünfzig Meilen, die der "Seekönig" in dieser Nacht zurückzulegen hatte. Denn er konnte ja nicht geradewegs nach Südwest fahren, sondern mußte den Tiefen und Untiefen der Laguna folgen.
In dieser Nacht kam wohl kein Mann zum Schlafen. Die Zeit verging wie im Fluge. Alle halbe Stunde schlug die Schiffsglocke die Glasen an und Tagman fragte sich im Kreise seiner Getreuen sorgenvoll, ob man bis zum frühen Morgen tatsächlich die schützende Insel erreichen werde.




*

Aber kurz vor Sonnenaufgang war auch dieses Martyrium überstanden. Es schnürte Angeline das Herz zusammen, als sie die wohlvertrauten Umrisse der vulkanischen Insel erkannte, auf der Eliza Thurks sterbliche Reste beigesetzt waren.
Mit leiser Stimme beschwor sie noch einmal die Erinnerung an jene Zeit und berichtete Donna Mercedes und Robert Tagman über die letzten Tage und Stunden der von beiden verehrten Frau.
Beide waren ja nicht zugegen gewesen. Donna Mercedes war um diese Zeit bereits in Maracaibo in Haft gewesen und Robert Tagman hatte mit dem verräterischen Kapitän Carlos Huelva der Mannschaft der roten Nancy nachgesetzt, die in der Bahia de Congo ihren Schoner gesprengt hatte. *)

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie" Reihenbuch-Verlag 1954

In diesen Stunden ging die Mannschaft des "Seekönig" ihrem Kapitän in heiliger Scheu aus dem Wege. Robert Tagman ließ keine Muskel seines broncegetönten Gesichtes zucken. Neben ihm, mit einem gütigen Lächeln auf dem klaren Gesicht, stand Donna Mercedes, die in den Jahren des Zusammenseins mit dem Geliebten menschlich über sich selbst hinausgewachsen und ihm eine vollendete Frau geworden war. Sie vermied jede körperliche Bewegung. Aber sie hatte ihre linke Hand tröstend auf Tagmans Rechte gelegt, die den Kasten des Steuerhauses eisern umkrampfte, als müsse das Holz zwischen den Fingern zerbrechen.
Schweigend hatte der Marquis de Racine das Kommando über das Schiff übernommen. Unter seinen ruhigen und sicheren Kommandos verminderte der Viermaster seine Fahrt, drehte um etwa sechs Strich nach Steuerbord ab und gewann mit gerefften Segeln die Einfahrt.
Auch Jean Rouser hatte seinen Lieblingsplatz am Bugdoppelrohr verlassen und sich links neben den König der Meere gestellt. Flankiert von den beiden treuesten Menschen, die er hatte, seinem Artillerieoffizier Jean Rouser, dem Mann mit der rauhen Schale und dem vollendet guten Kern, und seiner Frau Donna Mercedes Fernandez, der elternlosen Spanierin, sah er der großen Stunde entgegen, in der er dem Grab der Geliebten seiner Jugend gegenüberzutreten hatte.
"Laßt fallen Anker!" Klar und bestimmt kam dieses Kommando aus dem Mund des kleinen Marquis.
Die Ankermannschaft hatte sorgfältig auf seinen Befehl geachtet. Klatschend fiel das schwere Eisen ins Wasser und bohrte sich in den Grund. Der "Seekönig" lag fest und machte gleichzeitig mit dem Achtersteven eine kleine Wendung, so der Mannschaft die Möglichkeit gebend, vom Fallreep aus eine Laufplanke an Land zu legen.
Kaum waren die Segel des Schiffes geborgen, als bereits die Freiwache über die Laufplanke an Land stürmte und sich in dem Uferurwald der vulkanischen Insel verteilte. Nach einer halben Stunde kamen die Leute wieder, beladen mit Lianen, seltenen Blumen und Grünzeug. Auf einem vorbereiteten Drahtring wurde in aller Eile ein überdimensionierter Kranz gewunden.
Robert Tagman hatte sich schweigend in seine Kajüte zurückgezogen und seine beste Uniform angelegt. Auch seine Offiziere und Mannschaften hatten das Gleiche getan. Es war vorgesehen, daß er zuerst, nur von Angeline Berliet geführt, allein das Grab seiner Frau aufsuchen sollte.
Keine Seele zeigte sich an Deck. Ganz allein stand Robert Tagman, der König der Meere, da und starrte auf die Insel hinüber, die die sterblichen Überreste der Geliebten seiner Jugend barg.
Er hatte die enganliegenden, schwarzen Hosen angezogen, trug dazu feine, halbschäftige Stiefel und an Kragen und Manschetten seiner leichten Bordjacke kräuselten sich echte Brüsseler Spitzen, die allein ein Vermögen wert sein mußten. Der Offiziershut auf dem Kopf, die weißen Handschuhe und der prächtige Degen aus Damaszenerstahl mit der gold- und silberbeschlagenen Scheide vervollkommneten seinen Anzug.

*

Angeline Berliet, gekleidet wie Robert auch, geleitete den König der Meere über die Laufplanke an Land. Langsam entfernte sich die kleine Gruppe in das Innere der Insel. Keiner der beiden Menschen sprach ein Wort.
Ringsumher sproßt die jungfräuliche Vegetation des Urwaldes in die Höhe. Langsam zog sich der pflanzenüberwucherte Fußpfad nach oben.
Nach einer halben Stunde Marsch machte Angeline halt und ergriff Robert sanft am Ärmel. Der König der Meere hob entrückt den Blick und sein Auge fiel direkt auf ein schlichtes Steinkreuz.
"Hier ist die Stelle, Robert!" sagte Angeline mit erstickter Stimme.
Der große, ernste Mann, der seine Begleiterin um drei Kopf überragte, machte sich sachte von ihren Händen los und trat zu dem Grabmal hin. Er stand wie eine Mauer. Er stand, wie er oftmals in seinem Dasein als englischer Offizier bei Paraden gestanden hatte. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.
Wohl eine Viertelstunde hielt der ernste Mann stumme Zwiesprache mit der toten Geliebten. Dann machte er kurz und militärisch kehrt, lächelte Angeline, die mit bangem Herzen die Szene beobachtet hatte, gütig an und verschwand im Urwald.
Aufseufzend kehrte Angeline zum Schiff zurück und meldete, daß das Grabmal nun auch zum Besuch für die Mannschaft freigegeben sei. In hellen Scharen, und nur eine kleine Wache auf dem "Seekönig" zurücklassend, machten sich die Mannen auf, um die verehrte erste Herrin zu besuchen. Sie schleppten den riesigen Kranz, den sie ihr zu Ehren angefertigt hatten, mit sich.
In einer kurzen, ergreifenden Feier legte Jean Rouser, der wohl am tiefsten Veranlagte von den aus dem Mannschaftsstande entstammenden Schiffsoffizieren, diesen Kranz an Eliza Thurks Grab nieder. Dann forderte aber das Leben wieder sein Recht.
Die Matrosen kehrten zu dem in der kleinen Bucht liegenden Viermaster zurück und gaben nun auch den Kameraden der Wache Gelegenheit, das Grab zu besuchen.
Bis zum Abend hatte sich Robert Tagman nicht gezeigt. Voll tiefer Sorge saß Donna Mercedes in seiner Kajüte und wartete auf die Rückkehr. Bei Einbruch der Dunkelheit wurde seine schlanke, ragende Gestalt plötzlich am Rande des Urwaldes sichtbar. Mit elastischen Schritten ging er über die Laufplanke, stellte sich beim Großmast auf und sagte mit klingender Stimme:
"Alle Mann! Klar zum Ankerlichten! Klar zum Segel setzen! Kurs Nord!"
Sofort wurden seine Befehle ausgeführt. Die Mannen der Ankermannschaft trabten um das Gangspill, die Segelmannschaft war in den Rahen und die Leute an Deck hielten Brassen und Schooten in der Hand. Langsam, zögernd lösten sich die mächtigen Anker aus dem Grund der Inselbucht und die Leinwand füllte sich knatternd mit Wind.
Als sei nie etwas gewesen, zog Robert Tagman Mercedes in die Arme und strich ihr zart über das Haar. Da wußte die Spanierin, daß alles gut war.

*

Lola Gallego und Magdalena Colar hatten die Nacht mehr schlecht als recht verbracht. Besonders Magdalena, die nicht so an die Entbehrungen des Tropenlebens gewöhnt war wie die Piratin, fühlte sich am nächsten Morgen wie zerschlagen. Sie glaubte, ein Alp sitze ihr auf der Brust und hindere sie am Atmen. Den entsetzlichen Gestank, den die Negerleiber neben, unter und über ihr ausströmten, konnte sie kaum mehr ertragen.
Plötzlich kamen vier grinsende Matrosen, nahmen das eiserne Gitter zurück und zogen Magdalena und Lola unter rohen Schmerzen und unzüchtigen Berührungen an den Beinen aus der Masse von Negerweibern, unter denen sie wie die Heringe gelegen hatten.
Lola schämte sich zu Tode. Sie kam sich erniedrigt, entehrt, deklassiert vor und sie glaubte, den gleichen entsetzlichen Duft auszuströmen, wie die Negerweiber. In dieser Hinsicht hatte sie übrigens nicht unrecht.
Die beiden Frauen wurden, wie sie waren und ohne Gelegenheit zu bekommen, sich zu waschen, dem Kapitän vorgeführt.
Pietro Grimaldi saß in der Pose eines Zwingherrn hinter seinem Kajütentisch. Eine Hand hatte er in das geöffnete Hemd gesteckt und man sah seine schmutzige, behaarte Brust darunter hervorscheinen. Die andere Hand lag zu einer Faust geballt auf dem Tisch und Magdalena konnte schauernd die schmutzigen, ungepflegten Nägel dieses menschlichen Untiers wahrnehmen.
"Ah, guten Morgen, Sennoras!" sagte der Genuese höhnisch. "Ich hoffe, die Damen haben wohl geruht. Dem Duft nach zu urteilen, den ihr ausströmt, meine Teueren, muß es ja geradezu ein Vergnügen gewesen sein, in der Bilge zu nächtigen! Dieses Vergnügen will ich euch in Zukunft jeden Tag bereiten. Nun, was sagt ihr dazu?!"
Magdalena sagte kein Wort, aber Lola Gallego konnte auch in dieser Situation den Mund nicht halten.
"Was ich dazu sage?!" rief sie hitzig, "daß ihr ein gemeines Schwein seid, Grimaldi. Gegen zwei wehrlose Frauen und an dummen Negern könnt ihr euch vergreifen. Aber wenn Ihr eines Tages dem Richtigen über den Weg lauft, dann geht es Euch an den Kragen!"
Langsam, drohend, stand Grimaldi auf. Mit starren Augen schritt er auf die Spanierin zu, die furchtlos stehen blieb. Dann holte er blitzschnell mit seiner gewaltigen Hand aus und schlug der Piratin ins Gesicht, daß sie unwillkürlich taumelte. Im gleichen Moment aber hatte Magdalena ihre Sicherheit wiedergefunden. Gewandt wie eine Katze sprang sie hinter den Kapitän und griff nach einem spitzen Messer. Während sich Lola Gallego gleichmütig mit der linken Hand das Blut aus dem Gesicht wischte, setzte Donna Magdalena Grimaldi von hinten das Messer an den Rücken und zischte haßerfüllt:
"Eine kleine Bewegung genügt, und Ihr seid ein toter Mann!"
Lola hatte blitzschnell die Situation erfaßt. Ungeachtet des noch fließenden Blutes huschte sie zur Kabinentür und verriegelte sie von innen. Dann drehte sie sich um. Mit einem Griff hatte sie dem Kapitän die schwere Pistole aus dem Gürtel gezogen.
Der faßte sie gleichzeitig um die Taille und suchte sie an sich zu drücken.
In diesem Augenblick stieß aber Magdalena schon zu. Nur sachte, aber die Klinge des Messers drang ein klein wenig in das Fleisch ein.
Mit einem erschreckten Schrei ließ der Kapitän Lola los. Diese spannte sofort den Hahn seiner Steinschloßpistole und zielte kaltblütig auf Grimaldis Bauch.
"Wenn Ihr Euch regt, Kapitän, oder um Hilfe schreit", sagte sie eiskalt, "dann schieße ich. Aber ich schieße Euch nicht ins Herz, sondern ich schieße Euch in Euren feisten, dreckigen Wanst. Dann habt Ihr wenigstens drei Tage, um unter allen Qualen der Hölle zu verrecken. Ich glaube, ich spreche die deutliche Sprache, die ein Schwein wie Ihr allein versteht."
Grimaldi zog es vor, gar nichts zu erwidern.
Lola sah Magdalena an und Magdalena Lola.
Der Kapitän spürte, daß die beiden Damen über die nun zu ergreifenden Maßnahmen restlos unsicher waren und sah sich schon wieder als Herr der Situation.
"Nun, meine Täubchen", sagte er gemein. "Ich bin in Eurer Gewalt." Ein gewisser Unterton von Furcht schwang in seiner Stimme mit, denn er wußte ganz genau, daß die beiden Spanierinnen unberechenbare Draufgängerinnen waren, denen es nicht darauf ankam, ihn unter Hintansetzung ihres eigenen Vorteils in der ersten Wut zu erschießen. Er hütete sich deshalb, sie unnötig zu reizen, sondern versuchte, auf gemütlichem Wege mit ihnen zu Rande zu kommen.
"Ich glaube, wir können die unsymphatische Situation etwas abkürzen", meinte er. "Ich habe mich von euch übertölpeln lassen. Ich sehe das ein. Ich bin immer ein guter Spieler gewesen. Ich habe meist gewonnen und hin und wieder verloren. Wenn ich aber verloren habe, habe ich gut verloren. Wohlan, laßt mich auch in diesem Falle ein guter Verlierer sein!"
"Euer Wort, Kapitän, gilt mir nicht so viel, wie das Wort einer vollgefressenen Wanze!" sagte Lola verächtlich. "Ihr müßt uns schon ganz bedeutende Sicherheiten geben, wenn wir Euch noch einmal vertrauen sollen!"
"Welche Sicherheiten wollt Ihr haben?" meinte der Kapitän und ein verschlagener Funke glomm in seinen rüden Augen auf. "Nun, ich mache euch folgenden Vorschlag: Ich lasse euch, solange ich mich noch in eurer Gewalt befinde, Essen und Trinken hier hereinschaffen. 'Ich bin auch bereit, es selbst zu verkosten, damit ihr nicht glaubt, ihr Damen, ich wolle euch vergiften. Dann bleibt ihr bis Maracaibo in diesem Raum ungeschoren. Ich schwöre dies mit meinem Wort. In Maracaibo könnt ihr an Land gehen und dann findet sich schon ein Unterkommen für euch. Ist das ein Wort oder ist das keins?!"
"Das ist schon ein Wort", meinte Donna Magdalena Colar. "Aber ich weiß nicht, ob ich ihm trauen darf. Ich bin bereit, mit euch einen Vertrag zu machen, sofern Ihr uns nicht in Eurer Kabine, sondern im Pulverraum die Unterkunft anweist. Ich werde dann zusammen mit Sennora Gallego dort kampieren und habe jederzeit die Möglichkeit, mich gegen Eure Zudringlichkeit zur Wehr zu setzen. Seid Ihr einverstanden oder nicht?"
"Sprecht schnell! Ich zähle bis drei!" hieb die Gallego in die gleiche Kerbe. "Und wenn ihr Euch bis dahin nicht entschieden habt, muß ich Euch umbringen! Mir ist jetzt alles egal!"
Grimaldi hatte nicht die Absicht, es auf eine Verzweiflungslösung ankommen zu lassen und mußte sich schweren Herzens dazu bequemen, den beiden entschlossenen Spanierinnen ganz bestimmte Zusagen zu machen.
Fünf Minuten später sahen die verblüfften Matrosen ein sonderbares Schauspiel. Die Türe des Kapitänshauses öffnete sich plötzlich, heraus schritt rückwärts Lola Gallego. Sie richtete die Pistole mit gespanntem Hahn auf den Bauch Kapitän Grimaldis. Grimaldi selbst, mit einem Gesicht verzerrt vor Wut und Grimm, hielt die Arme schön brav in die Höhe. Hinter ihm folgte Magdalena Colar und drückte ihm die Spitze des scharfen Messers an die Herzrippen. Schritt für Schritt bewegte sich der sonderbare Zug bis an den Niedergang zum Zwischendeck.
"Heh, Maconi!" rief Magdalena Colar. "Kommt her und hört, was wir Euch zu befehlen haben!"
Zögernd kam der Steuermann heran.
Hastig erteilte der Kapitän seine Befehle:
"Laßt ein Wasserfaß in den Pulverraum schaffen. Laßt Schiffszwieback und gesalzenen Speck in den Pulverraum schaffen und gebt den beiden Damen zum Schluß auch noch ein paar Äpfel, damit sie in der langen Zeit ihrer freiwilligen Haft nicht noch die Skorbut bekommen. Ich wäre untröstlich, wenn unseren beiden Täubchen etwas zustieße!"
Verwundert betrachtete der Steuermann das sonderbare Bild. Er konnte sich die Dinge aber zusammenreimen, erhob deshalb keinen Widerspruch und eilte, das Verlangte herbeizuschaffen. Fünf Minuten später erreichte die Gruppe den Pulverraum. Magdalena wiederholte das neckische Spiel mit den übereinandergeschachtelten Pulversäckchen, ausgebreitetem Grobpulver und einer Zündschnur. Als der Steuermann auch noch die versprochenen Nahrungsmittel herbeigeschafft hatte, wies sie ihn mit schroffen Worten hinaus. Dann schlug sie Feuer, wobei der Kapitän vor Angst zweierlei Schweiß schwitzte, und zündete eine kleine Zündschnur an, die sie in der Hand behielt.
"Horcht gut zu, Kapitän!" sagte die Colar. "Ihr geht jetzt hinaus. Und wenn Ihr die Türe hinter Euch geschlossen habt, wird meine Freundin Lola Gallego die Balken und Stützen wieder anbringen. Falls Ihr glaubt, erneut im Trüben fischen zu können, lasse ich meine Lunte auf dieses kleine Pulverarrangement fallen. Was dann von uns allen übrig bleibt, bedarf weder eines Grabes, noch eines seemännischen Leichenbegängnisses mehr. Ich denke, wir haben uns verstanden!"
"Wir haben uns durchaus verstanden", erwiderte Grimaldi mit vor Grimm erstickter Stimme. Langsam entfernte er sich durch die Türe. Lola Gallego brachte die Stützen an, die Magdalena Colar schon einmal zur Armierung des Zuganges verwendet hatte, und endlich konnte die Frau des spanischen Obersten aufatmend ihre Lunte verlöschen. Dieses Mal waren die beiden Frauen noch davongekommen.
"Ich denke, wir verwenden einen kleinen Teil des Wassers dazu, uns zu waschen", meinte die Gallego kaltblütig. "Ich kann diesen verdammten Negergestank nicht in der Nase behalten und ich möchte ihn so schnell wie möglich ablegen!"
In den nächsten Stunden wuschen die beiden Frauen friedlich ihre Körper und ihre Wäsche und niemand hätte geglaubt, daß diese reizenden Nackedeis noch einen halben Tag vorher in der entsetzlichsten Gefahr geschwebt hatten, die einer Frau drohen kann.

*

Die Stadt Maracaibo liegt am Ufer der gleichnamigen Laguna. Sie hatte schon damals als Verschiffungsplatz für die Bodenschätze des Hinterlandes eine große Bedeutung. Ihr Hafen ist sicher und bequem, doch für große Schiffe nicht leicht zugänglich. Damals war sie auf jeden Fall der Hauptumschlagplatz für schwarzes Elfenbein, für Sklaven. Fast jeden Monat lief ein unternehmungslustiger Kapitän den Hafen an und brachte frische Ware aus dem tropischen Afrika. Der Verkauf dieser Sklaven ging nach einem besonderen Ritus vor sich.
In der Nähe des Hafens hatte eine Gruppe von Spezialhändlern große Baracken errichtet, in denen die einlaufenden Sklavenschiffskapitäne ihr schwarzes Elfenbein stapeln konnten. An einem besonderen Tage wurde dann die Ladung den Blicken der kreolischen Pflanzer feilgeboten und die Leute konnten sich heraussuchen, was sie kaufen wollten. Gleich neben den Sklavenbaracken, in der Nähe des Hafens, hatte man ein großes, überdachtes Podium errichtet, und dort wurden dann die Sklaven versteigert. Das Ganze hatte im Lauf der Jahrzehnte immer mehr den Charakter eines Volksfestes angenommen. Vornehme Damen kamen in ihren Equipagen von weit her, um das Schauspiel zu genießen. Die Pflanzer ritten auf ihren kräftigen Pferden eigens deswegen nach Maracaibo und der ganze Markt hatte das Ansehen eines bedeutenden gesellschaftlichen Ereignisses. Anläßlich der Verkaufspausen wurde ein klein wenig über die Nachbarn geklatscht, über das letzte Konzert gesprochen, über die Untreue von Don Jeronimo Sowieso gelästert und über die Dummheit der Frau des Präfekten hinter der vorgehaltenen Hand gewispert. Wenn aber der Ausrufer des einheimischen Sklavenhändlers wieder eine neue Partie Sklaven feilbot, dann verstummten alle Besucher und achteten mit geschärfter Aufmerksamkeit auf das Holzpodium. Der Ausrufer wußte sich mit gut geölter Stimme gegen alle Geräusche durchzusetzen. Allerdings wurde es mäuschenstill, wenn besonders schöne Ware zum Verkauf gelangte.
Die Schwarzen selbst waren in umzäunten Flächen untergebracht, denen man eine gewisse Ähnlichkeit mit Pferchen nicht absprechen konnte. Wenn der Auktionator Vorzüge und Preis seiner Ware erläutert hatte, dann drängten sich Damen und Herren der spanischen Gesellschaft heran, um das, was sie eventuell zu kaufen beabsichtigten, auch mit den Fingern zu befühlen. Ungeniert wurde den schwarzen Männern und Weibern überall hingegriffen, je nach dem Zweck, zu dem sich jemand einen Sklaven kaufen wollte. Der eine Pflanzer suchte kräftige Arbeiter für seine Kaffee- oder Zuckerrohrpflanzung, eine vornehme Dame wollte sich ein junges Negermädchen als Kammerzofe oder Hausmädchen abrichten und eine besondere Sorte von Junggesellen konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf junge, hübsche Negersklavinnen, die sie gut bezahlten und mit sich nahmen und über deren weiteres Schicksal man besser gar nicht spricht.
 

XIII.

Mitte April war die Gallione "Lampedusa" durch die Meerenge von Sinamaica in die Laguna de Maracaibo eingefahren und hatte Kurs nach Südsüdwest genommen.
Der schlanke Steuermann stand neben seinem feisten Kapitän am Kommandodeck und betrachtete den Vorgesetzten mit besorgten Blicken. Dieser wußte genau, was seinem guten Maconi das Herz bedrückte. Er ließ ihn eine Zeit lang zappeln und fragte hinterlistig.
"Nun, Steuermann? Ihr seid doch sonst so kuragiert! Welche Laus ist Euch heute über die Leber gekrochen?" Der Steuermann druckste herum.
"Ich will mich ja nicht unzulässig in Eure Dispositionen mischen, Kapitän. Aber die Sache mit unseren beiden halben Gefangenen in der Pulverkammer macht mir Kopfzerbrechen. Wir haben keine Möglichkeit, sie weiter gefangen zu halten und müssen sie an Land setzen. Und ich befürchte, sie werden über die Behandlung, die ihnen hier widerfahren ist, nicht den Mund halten. In diesem Falle gibt es für uns nur eines: Schleunigst Leine zu ziehen und aus der verdammten Laguna herausfahren, sonst sperren uns die Spanier die Ausfahrt und bringen uns auf. Und nachdem die Colar immerhin die Frau eines hohen Offiziers ist, sollten wir unter Umständen die schönsten Schwierigkeiten bekommen."
"Das habe ich mir auch schon überlegt", erwiderte der Kapitän. "Und wir haben noch etwa fünf Stunden Zeit, um den letzten Coup zu starten. Kommt mit, Maconi, jetzt geht's ums Ganze!"
Mit sicheren Schritten gingen die beiden verwandten Seelen unter Deck und klopften an die Pulverkammer.
"Was gibt es?" fragte Lola Gallego scharf.
"Hier ist Kapitän Grimaldi!" sagte der Genuese kalt. "Wir sind in etwa einer Stunde in Maracaibo. Bitte, ihr Damen, erteilt eure Befehle, in welcher Form das Ausschiffen eurer werten Persönlichkeiten vor sich gehen soll!"
"Glaubt nicht, daß Ihr uns betrügen könnt!" sagte die Piratin furchtlos. "Die Sache wird folgendermaßen vor sich gehen.
Sobald das Schiff im Hafen festmacht, werdet ihr die Gewogenheit besitzen, Donna Magdalena Colar abzuholen. Ich persönlich bleibe mit brennender Lunte hier in der Pulverkammer. Donna Magdalena wird an Land gesetzt, nimmt Verbindung mit dem Kommandanten der spanischen Garnison auf und kommt mit diesem und einer Anzahl Soldaten zurück. Erst wenn diese Soldaten und der spanische Offizier vor der Pulverkammer aufmarschiert sind, werde ich die Lunte verlöschen und herausgehen. Sollte Donna Magdalena innerhalb von drei Stunden nicht zurückkommen, dann nehme ich an, daß Ihr ihr etwas getan habt und sprenge ohne weiteres das Schiff in die Luft!"
Grimaldi, der sich etwas Derartiges schon gedacht hatte, nickte befriedigt.
"Dann könnt Ihr Euch allmählich fertig machen, Sennora Colar", sagte er. "Wie gesagt, in einer Stunde etwa werden wir den Hafen anlaufen und dann wird sich alles andere von selbst entwickeln."
Kopfschüttelnd folgte ihm der Steuermann an Deck und machte ihm unterwegs erregte Vorhaltungen!
"Aber, Kapitän! Was Ihr eben gesagt habt, das stimmt doch gar nicht! Wir können keineswegs in einer Stunde in Maracaibo sein, sondern wir haben wenigstens noch fünf Stunden zu fahren."
"Stimmt ganz genau!" sagte der Kapitän gemütlich. "Aber den Spaß, den ich mit den beiden verdammten Weibern vorhabe, kann ich nicht erst in Maracaibo machen. Dazu habe ich schon etwas anderes nötig!"
Er flüsterte eine ganze Weile mit seinem Steuermann und dessen Gesicht wurde immer fröhlicher. Der Genuese hatte ihm erneut einen Plan mitgeteilt, der an Gemeinheit und Verschlagenheit seinesgleichen suchte.
Tatsächlich, Donna Magdalena und Lola lauschten erregt, das Schiff verlangsamte seine Fahrt und lief in einen natürlichen Hafen ein. Viel konnten die beiden jungen Damen nicht sehen, weil es finstere Nacht war, und die Wolken den Mond verdeckten. Alle Zeremonien des Segelbergens und Ankerauswerfens konnten die beiden seegewohnten Frauen auch mit den Ohren verfolgen und so zweifelten sie nicht daran, nun endlich in Maracaibo vor Anker gegangen zu sein.
Wenn sie indessen geglaubt hatten, der Kapitän werde sie abholen, so täuschten sie sich ganz gewaltig.
Es dauerte noch gut zwei Stunden, bis endlich der wohlbekannte Schritt des feisten Burschen auf dem Gang erklang und gleich darauf klopfte er kräftig an die Türe.
"Wir sind so weit, Donna Magdalena!" sagte er kalt. "Wenn Ihr vielleicht die Gewogenheit haben wollt, mir zu folgen, dann werde ich Euch an Land setzen, und Ihr könnt später Eure neue Freundin abholen."
Magdalena Colar umarmte Lola herzlich und küßte sie auf den Mund.
"Auf Wiedersehen, Liebes. In drei Stunden bin ich spätestens zurück. Wenn ich nicht zurückkomme, kannst du annehmen, daß mir etwas Furchtbares passiert ist, und dann sprengst du diesen ganzen Schweinestall in die Luft. Mehr haben diese Burschen nicht verdient!"
"Du kannst beruhigt sein und dich auf mich verlassen!" erwiderte die Piratin fest. "Ich habe in meinem Leben schon ganz andere Dinge geschaukelt. Und bevor ich mich in die schmachvolle Knechtschaft dieser beiden Ehrenmänner hier begebe, eher gebe ich mir lieber selbst den Tod!"
Die beiden Frauen räumten nun die Stützen weg, die die Türe verrammelten, und dann zündete Lola Gallego eine Lunte an.
Die Türe öffnete sich und Kapitän Grimaldi starrte mit verkniffenen Augen in das Innere.
Er sah, daß die Gallego nur die Lunte fallen zu lassen brauchte, um sein Schiff in den Himmel zu blasen, wie einen billigen Feuerwerkskörper. Es wollte ihm die Wut über die Selbstsicherheit der Piratin aufkommen, aber er bezähmte sich und forderte Donna Magdalena freundlich auf, herauszutreten.
Klopfenden Herzens folgte Magdalena der Aufforderung und ging mit dem Kapitän an Deck. Soweit sie sehen konnte, war die "Lampedusa" das einzige Schiff in dem nicht sehr großen Hafen, dessen verfallene Kaimauern seltsam gespenstig anmuteten.
"Wieso sind wir ganz alleine hier?" fragte sie mißtrauisch. "Maracaibo ist doch ein blühender Handelshafen?"
"Das stimmt!" erwiderte der Kapitän. "Aber euer besonderer Freund, der König der Meere, Robert Tagman, hat vor zwei Jahren den ganzen Hafen durch einen gelungenen und gewagten Coup zerstört. *) Seit dieser Zeit müssen die Schiffe etwas weiter südlich ankern, denn der rasende Aufbau Eurer spanischen Standesgenossen hat es in den vergangenen vierundzwanzig Monaten eben noch nicht vermocht, die Verwüstungen zu beseitigen."

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie" Reihenbuch-Verlag 1954

Magdalena verstand den Spott des bösen Mannes nur allzugut und schwieg. Kein Mensch hinderte sie daran, über die Laufplanke an Land zu gehen. Und nun wurde ihr die tollste Komödie vorgespielt, mit der jemals eine arglose Frau eingewickelt worden war.
Sie blieb einsam und allein am Kai stehen. Plötzlich näherte sich ihr ein schlicht gekleideter Mann und fragte höflich.
"Verzeihung, Sennora, Ihr kommt hier bei nächtlicher Stunde aus diesem Schiff heraus? Das ist für eine einzelstehende Frau eine etwas ungewöhnliche Zeit. Darf ich Euch vielleicht meine Hilfe antragen?"
Magdalena Colar musterte den Mann kalt. Er machte ihr nicht einmal einen so schlechten Eindruck. Aber welcher einigermaßen gut gekleidete Mann hätte bei Nacht und Nebel je einen schlechten Eindruck gemacht, wenn er sich zusammennahm?
"Falls Ihr irgend etwas vermutet", sagte sie frostig, "so vermutet Ihr falsch. Ich bin Donna Magdalena Colar, die Frau des in Cuba stationierten Obersten Colar. Ich bin widerrechtlich auf einem genuesischen Schiff zurückgehalten worden und meine Freundin befindet sich noch dort, um mir den Rücken zu decken. Ich muß sofort mit einem spanischen Beamten sprechen, der mich begleitet und auch meine Freundin mit herauspaukt. Ohne diese verlasse ich das Schiff nicht endgültig!"
"Das trifft sich ausgezeichnet!" sagte der Mann. "Ich bin der Sekretär des hiesigen Bürgermeisters. Erlaubt, daß ich mich Euch vorstelle! Ich heiße Alano Lopez, zu dienen. Es wird mir eine Freude sein, Euch helfen zu können. Kommt mit mir zu seiner Gnaden, dem Herrn Bürgermeister. Der wird Euch bestimmt helfen!"
Magdalena war wie von einem Alpdruck erlöst und folgte arglos dem Unbekannten. Es wollte ihr zwar sonderbar erscheinen, daß die meisten Häuser der Stadt einen verfallenen Eindruck machten, Und daß vor allen. Dingen keine Menschenseele sich zeigte. Sie fragte in aller Naivität den Sennor Alano Lopez, und der konnte ihr eine beruhigende Antwort geben.
"In letzter Zeit, Donna Magdalena, sind hier einige Raufereien und Messerstechereien vorgekommen. Deswegen hat der Bürgermeister kurzerhand ein Ausgehverbot erlassen. Ab zehn Uhr nachts darf niemand mehr auf der Straße sein, es sei denn, er gehöre der Militärstreife oder der Stadtverwaltung an."
Damit war Magdalena beruhigt und der Mann führte sie in ein Steinhaus. Dort ließ sie der Sekretär in einem Vorzimmer warten. Wenig später kam er mit drei Herren heraus, von denen er ihr den einen als Bürgermeister von Maracaibo und die beiden anderen als Beamte seiner Präfektur vorstellte.
Donna Magdalena bekam ein Glas Wein angeboten und schilderte im Verlauf von etwa fünfundvierzig Minuten die verschlungenen Schicksale, die sie seit der Abfahrt aus dem Mutterlande gehabt hatte.
"Das ist ja unerhört!" sagte der Bürgermeister. "Kommt, ihr beiden Herren! Wir wollen sofort auf das Schiff gehen und die Freundin von Donna Magdalena befreien. Und ihr, Lopez", sagte er streng, "alarmiert die Polizei! Wir werden jetzt erst einmal die Damen in Sicherheit bringen und dann das genuesische Schiff beschlagnahmen. Die Freveltaten an einer spanischen Staatsangehörigen, deren sich Pietro Grimaldi hat zuschulden kommen lassen, sollen nicht ungerächt geschehen sein!"

*

Schon zehn Minuten später marschierte Donna Magdalena mit stolz geschwellter Brust zum Schiff zurück. Die beiden Herren begleiteten sie artig auf die Laufplanke und ließen sich bei dem Kapitän melden.
"Hallo, Kapitän! Ich bin der Bürgermeister von Maracaibo!" sagte Donna Magdalenas Begleiter. "Ich habe außerordentlich sonderbare Sachen über Euch hören müssen. Darüber werden wir uns zu gegebener Zeit und anderen Orts noch unterhalten. Führt mich jetzt zu der noch festgehaltenen Lola Gallego. Morgen früh werden wir weitersehen!"
"Ich freue mich, Herr Bürgermeister, Eure Bekanntschaft zu machen!" sagte der Genuese verbindlich und entblößte seine Pferdezähne zu einem abstoßenden Lächeln. "Darf ich bitten, mir zu folgen! Ich weiß nicht, was die Dame Euch erzählt hat, ich glaube aber, daß es sich hier um ein entsetzliches Mißverständnis handelt und behalte mir ausdrücklich vor, eingehend morgen darauf zurückzukommen!"
"Haltet hier keine Volksreden, sondern beeilt Euch!" rief der Bürgermeister ungehalten.
Wenig später stand Donna Magdalena vor der Türe zur Pulverkammer. Sie klopfte an und sagte:
"Lola, du kannst herauskommen! Verlösche deine Lunte. Es kann nichts mehr passieren, wir sind beide in Sicherheit!"
Kurz darauf wurde die Türe geöffnet und Lola Gallego flog in die Arme Magdalenas.
Im gleichen Moment ließ der sonderbare Bürgermeister die Maske fallen.
"Kann jetzt noch etwas passieren?" fragte er Grimaldi kurz. Dieser feixte.
"Nein, bestimmt nicht! Herzlichen Dank, mein Alter!"
Im gleichen Moment sagte der Bürgermeister:
"Es tut mir leid, meine Damen, daß Ihr nun doch auf einen Trick hereingefallen seid! Ich bin selbstverständlich nicht der Bürgermeister von Maracaibo. Und diese verkommene Steinwüste hier ist überhaupt nicht die Stadt Maracaibo! Unser Freund wird vier Stunden tüchtig zu segeln haben, um den Aufenthalt auszugleichen, den er durch eure Bockbeinigkeit erlitten hat! Wir hier sind eine ganze Gesellschaft von Geschäftsleuten, die mit allen möglichen Dingen handeln, die in Maracaibo nicht möglich wären. Und wir kennen Kapitän Grimaldi von früher her. Darum haben wir in seinem Interesse eine kleine Komödie gespielt. Ich bin überzeugt, daß er euch für die Frechheit ihm gegenüber entsprechend bestrafen wird!"
Ehe die beiden Frauen auffahren konnten, waren sie gepackt und gefesselt. Fünf Minuten später saßen sie in der Kajüte des Kapitäns.
"So, meine Lieben! Wir haben noch ein kurzes Wort miteinander zu reden!" begann Grimaldi ruhig. "Von Rechts wegen sollte ich euch nackt an den Großmast binden und auspeitschen lassen. Dann könnte ich euch aber nicht dem Schicksal zuführen, das ich für euch ausgedacht habe. Ich habe keine Lust, mir meine Finger an euch schmutzig zu machen oder sonst irgendwelche Gefühle an euch zu verschwenden. Ihr bleibt hier in der Kajüte, bis wir in Maracaibo sind! Und dort findet sich schon ein Händler, der auch zwei weiße Sklavinnen gerne nimmt! Vielleicht ist euch bekannt, daß es eine ganze Reihe unverheirateter Pflanzer gibt, die sich immer wieder die hübschesten Frauen gegen teures Geld kaufen. Was glaubt ihr, welchen Zulauf ihr bekommt, wenn es sich erst einmal herumgesprochen hat, daß zwei weiße Frauen käuflich sind! Ich bin überzeugt, ihr seht einer außerordentlich freundlichen und netten Zeit entgegen, und ihr werdet all das im Übermaß haben, was ihr in den letzten Wochen so schmerzlich entbehren mußtet!"
Dann stand er auf, verschloß die Kajüte hinter sich und stellte einen Posten mit geladenen Doppelpistolen vor die Türe.
"Nun, Kapitän, was gibt es?" fragte der Steuermann grinsend.
"Die beiden sind besorgt und aufgehoben", erwiderte der Kapitän. "Aber ich habe nicht die geringste Lust, mich noch in irgendeiner Weise mit ihnen einzulassen. Ich glaube, die würden mir noch im Lotterbett meine edelsten Körperteile abschneiden oder abbeißen! Und dieser Gefahr will ich mich lieber nicht aussetzen!"
Die beiden abgebrühten Männer brachen in ein brüllendes Gelächter aus, und dann machten sie, daß sie mit ihrer Gallione aus dem toten und verfallenen Hafen herauskamen, der nur einigen großen Verbrechern als Unterschlupf diente.

*

Erst bei Anbruch des neuen Tages kam die Hafenmole von Maracaibo in Sicht.
"Fall ab drei Strich Südwest!" befahl der Kapitän. "Wir wollen nicht unbedingt ins tote Wasser nördlich des Hafens kommen und mit unserer schweren Gallione auf dem Schlick auflaufen!"
Der Mann am Steuer berichtigte konzentriert seinen Kurs und so konnte die Gallione mit ganz kleiner Leinwand in den Hafen einlaufen. Als die Ankerketten rasselten und die schweren Eisen klatschend auf dem Wasser auffielen, um sich tief in den Grund zu bohren und das schwere Schiff zu halten, atmete der Kapitän erleichtert auf.
"In einer halben Stunde ist es hell!" sagte er zum Steuermann. "Laßt die schwarzen Schweine heraufschaffen, anständig tränken und anständig füttern. Dann sollen sie Lockerungsübungen machen und vielleicht zwei Stunden an Deck Spazierengehen! Damit werden sie wieder das Aussehen und die körperliche Form gewinnen, die mich instandsetzt, sie möglichst teuer zu verkaufen. Die Burschen sollen weder einen abgehärmten, noch einen abgehetzten Eindruck machen. Spare an nichts, es ist unser Profit!"
Der Steuermann versicherte, er werde alles tun, was man ihm befohlen, und traf alle Anstalten, um die Schwarzen aus den verschiedenen Zwischen- und Unterdecks heraufzuholen.
Der Kapitän aber setzte sich in eine Barkasse und ließ sich an Land rudern.
 

XIV.

Um diese frühe Morgenstunde war angesichts der Trägheit der Spanier nicht besonders viel los. Der Kapitän begegnete höchstens dem einen oder anderen späten Zecher, der nun trunken vom süßen Wein oder vom guten Jamaikarum in den Hafen trottete, um sein Schiff noch zu erreichen.
"Ja, ja!" murmelte Grimaldi vor sich hin. "Im 'tanzenden Affen von Calabozo' hat es schon immer ein anständiges Essen und einen anständigen Tropfen gegeben. Schade, daß ich so viel anderes zu tun habe. Ich würde sonst gerne dort einkehren."
Aber er faßte sich mannhaft und widerstand der Versuchung. Ohne links und rechts zu blicken durchschritt der Genuese die geraden Straßen der spanischen Kolonialstadt mit ihren Kastenhäusern und eilte den Hügel im Norden hinan. Dort, gleich in der Nähe des Fort Rubirio Pasadena, stand ein einzelnes Haus mit einem sehr großen, pallisadenbewehrten Hof, aus dem heraus das heisere Hecheln und Bellen einer großen Horde von Bluthunden dem Kapitän wie Musik ans Ohr drang.
Im Näherkommen konnte Kapitän Grimaldi deutlich erkennen, daß innerhalb des umzäunten Raumes eine ganze Reihe von Baracken aufgestellt war. Er hatte sein Ziel, das Haus des Sklavenhändlers Pablo Consuelo erreicht.
Consuelo selbst wohnte in dem Steinhaus und wickelte dort seine Geschäfte ab. Innerhalb des umfriedeten Hofes hatte er die Durchgangsstationen für die zu verkaufenden Sklaven untergebracht und, damit diese nicht plötzlich Freiheitsgelüste bekamen, ließ er Tag und Nacht eine Meute entsetzlichster Bluthunde zwischen den Hütten umherlaufen, die allein auf sein Wort gehorchten und das Ausbrechen der Neger vollkommen unmöglich machten.
Grimaldi machte gar nicht viel Federlesen, sondern donnerte mit den Stiefeln energisch gegen die zu dieser frühen Morgenstunde natürlich noch verschlossene Eingangstür. Er mußte immerhin fünf Minuten skandalieren und randalieren, bis endlich oben eine grobe Stimme zu schimpfen begann:
"Ist hier jemand verrückt geworden? Wer wird denn zu nachtschlafender Zeit ein solches Theater machen? Geht fort, Herr, sonst bekommt Ihr mein Nachtgeschirr über den Kopf!"
"Immer mit der Ruhe!" brüllte Grimaldi vergnügt zurück. "Schau doch nochmal aus dem Fenster raus, alter Saufaus! Und dann schimpfe von mir aus weiter!"
Oben beugte sich eine Gestalt, die eine Nachtmütze auf dem Kopf hatte, zum Fenster heraus und begann sofort eine Begeisterungshymne zu brüllen:
"Ja, ist es denn die Möglichkeit! Der Satan hole meine dreimal verdammte und gekielholte Seele, wenn meine verfluchten Augen nicht den blutigen Grimaldi aus Genua erblicken! Laß dich ans Herz drücken, teurer Freund! Kommt, wir werden gleich eine anständige Flasche miteinander leeren!"
Die Gestalt in der Nachtmütze verschwand oben und gleich darauf hörte Grimaldi Lärm im Haus. Er lächelte zufrieden. In dem skrupellosen Sklavenhändler hatte er nämlich den Genossen seiner finsteren Pläne gefunden.

*

Wenig später wurde die Türe rasselnd aufgesperrt und Pablo Consuelo stürzte in voller Größe ins Freie. Wie er so dastand, genau so klein und fast noch dicker als Pietro Grimaldi, die Nachtmütze auf dem struppigen Kopf und eine Nase von der Größe eines Kinderschädels im Gesicht, war er eine ausgesprochene Männerschönheit. Er fiel dem Genuesen beinahe um den Hals und er wußte auch warum, denn er machte mit diesem immer gute Geschäfte. Grimaldi war in kaufmännischer Hinsicht nicht kleinlich. Consuelo selbst war auch großzügig und so wickelten sich die gegenseitigen Beziehungen immer zu vollkommener Zufriedenheit ab. Das ließ sich nicht bei allen anderen Geschäften sagen.
Wenig später saß Grimaldi in dem gut ausgestatteten Privatzimmer des Händlers. Ihm wurde von aufgeschreckten Sklavinnen echter Jamaikarum und ein Frühstück für einen gestandenen Mann serviert. Inzwischen hatte sich Consuelo in aller Eile angezogen und ließ sich nun von seinem Freund über den Verlauf der letzten Fangreise berichten.
"Am fünfzehnten Januar habe ich begonnen", berichtet dieser lässig. "Und jetzt, im April, sind wir bereits hier. Ich hatte insgesamt achthundert schwarze Mistbienen in Afrika übernommen, aber dreihundert sind unterwegs verreckt und mußten als Haifischfutter dienen."
Consuelo nickte nachdrücklich mit dem Kopf.
"Muß auch sein, Pietro, muß auch sein! Allerdings ein etwas teures Haifischfutter!"
"Das meine ich auch, mein Alter. Aber das soll mir den Kopf nicht schwer machen. Denn ich habe diesmal eine Delikatesse, die du nicht alle Tage angeboten bekommst!"
Überrascht sah Consuelo auf.
"Eine besondere Delikatesse? Du wirst mir doch nicht etwa ... weiße Sklavinnen anbieten?!"
"0 ja. Gerade das will ich!" Grimaldi rückte mit faunischem Grinsen an seinen Busenfreund heran und erzählte dann kurz, was dieser von Lola Gallego und Magdalena Colar wissen mußte.
"Paß auf, mein Freund, ich kann dir die beiden nicht öffentlich übergeben", sagte er. "Es könnte dieser verrückten Colar gefallen, plötzlich behaupten zu wollen, sie sei die Frau eines hohen spanischen Offiziers. Obwohl das selbstverständlich Hirngespinste sind, könnte doch ihr Käufer auf die Idee kommen, dem nachzugehen und dann hast du nur schweren Arger."
Consuelo verschluckte sich bald vor Lachen bei den Worten seines Freundes. Dieser mußte ihm kräftig auf den Rücken klopfen, um ihn vor dem Ersticken zu bewahren.
"Die Gallego werden wir in der gleichen Partie mit absetzen", ordnete der genuesische Kapitän an. "Denn die hält selbstverständlich treu zu ihrer Freundin und wenn wir sie alleine verkaufen, dann ist unser Risiko ein doppelt großes."
"Ich mache dir folgenden Vorschlag", erwiderte Consuelo. "Du überstellst mir nachher die fünfhundert schwarzen Sklaven, die noch am Leben sind, dann warten wir bis zum Abend. Ich schicke dir einen geschlossenen Wagen in den Hafen und dieser wird dann ungesehen die beiden weißen Sklavinnen zu mir bringen!"
"Hoffentlich ist dein Personal in Ordnung, meinte der Genuese bedenklich.
"Du denkst an den Kutscher", begriff Consuelo sofort. "Nein, nein. Da hab' nur keine Angst, mein Lieber. Der Kutscher werde in diesem Falle ich selbst sein."
Die beiden wackeren Leute zechten und fraßen noch eine Stunde, kniffen die wirklich hübschen, splitternackten Negersklavinnen überall hin und trennten sich gegen neun Uhr in vollstem Einvernehmen.

*

Mit dem Wagen des Sklavenhändlers wurde der Kapitän in den Hafen zurückgebracht und anschließend konnte die Ausschiffung der unglücklichen schwarzen Fracht beginnen. Jetzt stand diesen Leuten das Schlimmste bevor. Ihre äußeren Lebensumstände mußten sich zwar etwas verbessern, weil sie nicht mehr in dem stickigen Innenraum der Gallione zu vegetieren brauchten, aber wenn sie Pech hatten, dann wurden ganze Familien getrennt, hierhin oder dorthin verkauft, und Leute, die ein halbes Menschenalter als Ehegatten zusammen gelebt hatten, sahen und hörten im weiteren Verlauf ihres Lebens nichts mehr voneinander.
Am frühen Nachmittag war das Ausschiffen der Sklaven erledigt. Kapitän Grimaldi hielt auf Ordnung und ließ sofort rein Schiff machen. Denn er hatte keine Lust, über Tausende von Seemeilen den entsetzlichen Negergestank mitzuschleppen. So mußte die Lenzpumpe das salzige Wasser des Hafens von Maracaibo freigebig durch sämtliche Decks spritzen und schwitzende und fluchende Matrosen waren damit beschäftigt, wenigstens einen Anflug von Sauberkeit über die Gallione zu bringen. Am frühen Abend war dann alles soweit in Ordnung, daß die Mannschaft mit einem anständigen Vorschuß auf die Heuer in der Tasche an Land gehen und sieh in all die Vergnügungen der Stadt stürzen konnte, die ganz darauf eingestellt waren, gegen teures Geld dem Seemann das zu bieten, was er sich an Bord seines frauenlosen Schiffes selbst nicht gönnen konnte.
In der Nacht waren die beiden spanischen Damen, tatsächlich immer noch gefesselt, daß sie kein Glied regen konnten, an Land getragen und in die Kutsche des Sklavenhändlers verfrachtet worden.
Über rumpliges Gestein und sandige, staubige Straßen, nahm der Wagen den bekannten Weg zum Fort hinauf, hielt aber auf halber Höhe beim Haus des Händlers und die beiden Spanierinnen wurden ausgeladen.
Pablo Consuelo versprach sich einen besonderen Genuß von diesen beiden und ließ sie gleich in sein Arbeitszimmer kommen. Dort stellten sich die schwarzen Diener grinsend an die Wand. Es mochte ihnen nur recht sein, wenn auch einmal Frauen der verhaßten weißen Rasse zu Sklaven erniedrigt wurden.
"Ah, guten Abend meine Täubchen! Ihr seid die süßeste und leckerste Beute, die ich seit langem zum Verkauf bekommen habe!" begrüßte Pablo händereibend die beiden Spanierinnen.
Die gaben ihm keine Antwort.
"Nun, meine Süßen, wie heißt ihr denn? Das muß ich, euer neuer Herr, schließlich wissen!" sprach Consuelo weiter.
"Ich bin Lola Gallego!" sagte Lola. "Und das ist die Gattin des spanischen Obersten Colar. Ich glaube, es wird das Beste sein, guter Mann, ihr entlaßt uns und sorgt dafür, daß wir uns an die spanischen Behörden wenden können. Es möchten Euch sonst die fürchterlichsten Ungelegenheiten entstehen!"
Pablo Consuelo trat in aller Ruhe zu Lola hin und zog ihr seine schwere Hand drei, vier mal durchs Gesicht, daß ihr Kopf nur so hin und her pendelte.
"Das hier ist für den 'guten Mann' ", sagte er sanft. "Ich bin nicht dein guter Mann, du Schwein! Ich bin dein Herr und habe von dir mit 'gnädiger Herr' angeredet zu werden. Hast du mich verstanden?!"
Die Spanierin gab keine Antwort.
Consuelo murmelte gleichmütig:
"Möchtest du gleich zur Begrüßung fünfundzwanzig Peitschenhiebe haben und dann wochenlang nicht mehr auf dem Rücken liegen können, oder möchtest du dich lieber fügen!"
"Jawohl, Herr, ich füge mich!" erwiderte Lola Gallego und knirschte dabei vor Zorn mit den Zähnen.
"Den Größenwahn wollen wir übrigens auch gleich beiseitelegen", meinte der Sklavenhändler mit falschem Grinsen weiter. "Deine Freundin Magdalena ist offenbar von einer leichten geistigen Umnachtung befallen. Sonst könnte sie nicht behaupten, die Frau des spanischen Obersten Colar zu sein. Sie soll sich diesen Tick lieber abgewöhnen. Sonst sehe ich mich veranlaßt, ihr mit der Neunschwänzigen die Haut karrieren zu lassen. Und es wäre doch schade, wenn eine solch feine Haut mit Striemen übersät würde. Vergeßt nicht, ihr Mädchen, daß ihr zwei Mestizen, *) unfrei geboren und zum Verkauf als Sklaven rechtlich geeignet seid. Ich werde euch in den nächsten Tagen euren neuen Herren zuführen und ich möchte euch nicht raten, denen etwas zu sagen, was nicht im Sinne meiner Wünsche liegt. Ich glaube, wir haben uns verstanden!

*) Negermischlinge

Es tut mir leid, daß ich nicht das mit euch anstellen kann, was ich gerne mit euch anstellen würde, aber ich möchte euch lieber unbeschädigt an den Liebhaber abliefern und das klingende Gold im Kasten ist schöner als eine Nacht des Vergnügens, das ich mit meinen schwarzen Freundinnen auch haben kann."
Er griff sich nun Lola Gallego, warf sie wie eine Puppe über die Schulter und sperrte im Keller einen großen Raum auf, der einerseits den Vorteil hatte verhältnismäßig kühl zu sein, auf der anderen Seite aber Ratten und Mäuse barg, ein Gezücht, das Frauen nicht immer mit Freudenschreien zu begrüßen pflegen.
Sorgfältig entfesselte er Lola erst einmal die Füße und die Spanierin verzichtete angesichts der ungeheueren Körperstärke des Mannes, gern darauf, irgendwelche Fluchtversuche zu unternehmen. Als er ihr die Füße losgebunden hatte, nahm er die Hände an die Reihe. Füße und Hände kamen nun in Fuß- und Handschellen, die wiederum mit festen Ketten an der aus Bruchsteinen gefertigten Wand befestigt waren.
Als Lola auf diese Weise fest saß, holte der Spanier auch Magdalena Colar und befestigte sie in ähnlicher Weise an die Wand. Dann schloß er rasselnd die Tür ab und die beiden Freundinnen waren allein.

*

"Ich mache mir die entsetzlichsten Vorwürfe", sagte die Colar zärtlich zu der Gallego. "Ohne mich wärst du in Freiheit. Die ganzen Ungelegenheiten hätten mich allein getroffen. Was nützt es mich, daß du bei mir bist!"
"Oho, das möcht ich wieder nicht sagen!" meinte Lola mit gespielter Forsche. "Eine unsympathische Situation läßt sich mit einer mitfühlenden Seele doch viel leichter tragen, als wenn man ganz allein ist. Und was mein persönliches Wohlergehen betrifft, so soll das nicht deine Sorge sein, meinte Magdalena! Nachdem ich schließlich und endlich nichts weiter bin als ein Pirat, könnte es eben so gut sein, daß ich, wenn ich dir nicht zu Hilfe gekommen wäre, bereits im Seegefecht gefallen, und längst als Futter bei den Fischen wäre. Nein, nein, du sollst dir keine Vorwürfe machen, mein Liebes! Ich bin froh, daß ich bei dir bin, denn ich bin nach Erziehung und Herkunft doch aus einem etwas anderen Holz geschnitzt als du. Wenn es überhaupt noch eine Rettung für uns gibt, dann glaube ich dir doch insoweit nützlich sein zu können, als ich diesen Weg bestimmt erkenne, sofern er sich uns eröffnet.
"Du bist lieb, und du bist anständig. Und du wirst Zeit meines Lebens meine beste Freundin sein!" sagte Magdalena mit tränenerstickter Stimme. "Was du für mich getan hast, werde ich dir nicht vergessen. Weder in Zeit noch in Ewigkeit, möge das hier gut oder schlecht ausgehen!"

*

Die beiden Frauen blieben in den nächsten Tagen verhältnismäßig unbehelligt. Das hatte seinen guten Grund. Pablo Consuelo hatte alle Hände voll zu tun, die fünfhundert Schwarzen, die sein Freund Grimaldi ihm verkauft hatte, auf dem normalen Markt von Maracaibo unterzubringen. Fünfhundert Sklaven, das war auch angesichts des enormen Bedarfs der spanischen Pflanzer eine ganze Menge, und er mußte seine ganze Verkaufskunst aufbieten, um diese Fülle schwarzen Materials mit einem entsprechenden Gewinn abzusetzen.
Für die beiden Spanierinnen hatte er dem genuesischen Kapitän einen anständigen Sonderpreis gezahlt, er wußte aber, daß er bei entsprechenden Liebhabern im Innern des Landes ohne weiteres das Zehnfache herausschlagen konnte. Deshalb eilte es ihm gar nicht, Lola und Magdalena zu verkaufen, denn er wußte, daß sie eine Kapitalsanlage waren, die das, was er in sie hineingesteckt hatte, eben vielfältig wieder an Gewinn bringen würden.
Mit dem Verkauf der Spanierinnen war natürlich ein gewisses Risiko verbunden.
Hinsichtlich Lola Gallego gab sich der gerissene Sklavenhändler keinerlei Täuschungen hin. Er wußte, daß es sich bei ihr um eine der wenigen Freibeuterinnen des karibischen Meeres handelte. Sie zu verkaufen hatte er nicht die geringsten Gewissensbisse. Anders stand es mit Magdalena Colar. Der gute Grimaldi hatte ihm ja reinen Wein eingeschenkt, daß die Frau von Anfang an schon immer behauptet hatte, die Gattin eines hohen spanischen Offiziers zu sein, und Consuelo hatte keinen Grund, diese Behauptung als unzutreffend zurückzuweisen. Er mußte also Magdalena an einen Mann verkaufen, der auf der einen Seite ihm sehr verpflichtet war und auf der anderen so viel Dreck am Stecken hatte, daß ein Verrat nicht zu befürchten war. Denn er, Consuelo, wäre schön dagestanden, wenn irgend ein ehrliebender Spanier die weiße Frau zum Schein gekauft, sich dann mit den Behörden in Verbindung gesetzt, und etwa noch das ganze spanische Militär, dessen Oberst Colar ja schließlich in seiner Gattin beleidigt worden war, auf ihn gehetzt hätte.
Consuelo sicherte sich also nach allen Seiten den Rücken, ließ die beiden weißen Sklavinnen ruhig weiter in ihrem Gefängnis schmachten und sorgte dafür, daß sie anständig zu essen und zu trinken bekamen. Über das Weitere machte er sich im Moment keine Gedanken. Das würde sich schon noch finden.
 

XV.

Inzwischen hatte sich der "Seekönig", nur bei Nacht segelnd, bis zu der Meerenge zwischen Maracaibo und Altagracia durchgekämpft. Mannschaft und Offiziere waren bleich und übernächtig. Das Segeln in der von tückischen Sandbänken, Riffen und Untiefen durchzogenen Laguna wäre mit einem derart großen Schiff auch schon bei Tage kein reines Zuckerlecken gewesen, aber bei Nacht war es die Hölle. Ununterbrochen mußte eine starke Lotmannschaft vor dem Bugspriet die Tiefe ausloten und blitzschnelle Kursänderungen durchgeben, die Robert Tagman dann entsprechend am Ruder ausmünzte. So schlich der "Seekönig" förmlich mit ein paar Knoten Geschwindigkeit Nacht für Nacht durch die Laguna.
Hatte er von der Bucht aus, in der er auf der Hinfahrt den ersten Tag vor Anker gelegen hatte, in einem Rutsch die Fahrt nach Süden zurücklegen können, so war dies nicht zuletzt das Verdienst des günstigen Windes gewesen. Die Rückkehr war schwieriger, denn anläßlich des Zurückfahrens mußte er vielfach kreuzen oder sogar halsen und das in einem Gebiet, in dem es immer nur einige wenige schmale Fahrrinnen gab. Mit einem Wort, die ganze Mannschaft einschließlich Robert Tagman selbst fluchte auf die Laguna de Maracaibo und der König der Meere fragte sich allen Ernstes, ob sein Wunsch an Elizas Grab zu gehen, angesichts der damit verbundenen Schwierigkeiten und Gefahren, nicht doch ein vermessener gewesen war.
"Mach dir um uns und die Mannschaft keine Sorgen", sagte der bucklige Artillerist Jean Rouser und sah den König der Meere aus seinen wunderschönen blauen Augen hingebungsvoll an. "Du hast uns allen bei dir eine neue Heimat geschenkt. Keiner, Herr, ist hier, der dir nicht in irgendeiner Form sein Leben verdankt. Es war höchste Zeit, daß dir deine Mannschaft und deine Offiziere ein entsprechendes Gegengeschenk machten. Und dieses Geschenk, das uns zwar nicht der Verpflichtung gegen dich ledig macht, uns aber mit größter Freude erfüllt, war, es dir zu ermöglichen, endlich einmal Elizas Grab zu besuchen!"
"Deine Rede gibt mir Trost, mein Freund! sagte der König der Meere ernsthaft und strich dem Getreuesten der Getreuen über den struppigen Kopf. "Ich weiß, was ich an dir habe, Jean, und die anderen wissen das auch. Ich danke dir!"
Tief bewegt wandte er sich ab, und der beste Artillerist Westindiens ging innerlich angerührt und beglückt zu seinen Bugdoppelrohren zurück.

*

Angeline Berliet mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um Robert Tagman kräftig auf die Schulter klopfen zu können.
"Bisher ist alles gut gegangen!" sagte sie forsch. "Ausgerechnet jetzt müssen wir Pech haben, mein Alter!"
"Wieso, was ist los?"
"Drei Strich Backbord voraus Positionslaternen! Ich nehme an, daß uns ein spanischer Regierungskutter begegnet! Kann leicht sein, daß es den nach einer Unterhaltung mit uns gelüstet!"
"Schiff gefechtsklar machen!" sagte Robert Tagman matt. "Und Mercedes soll gefälligst im Deckshaus bleiben. Sie soll mir nicht auch noch erschossen werden. Es genügt, daß ich an diese gräßliche Laguna de Maracaibo eine Frau verloren habe!"
Angeline eilte davon, um das Schiff klar zum Gefecht machen zu lassen.
Alle Männer an Bord des Riesenseglers waren in zweifacher Ausführung eingeübt. Die eine Ausführung war die normale, die zweite war die Ausführung mit möglichst wenig Geräusch. Also wurde nicht gepfiffen und gebrüllt, sondern Meldegänger brachten die bereitstehenden Männer auf Trab und in der gleichen Zeit wie sonst war das Schiff gefechtsklar, ohne daß die ganze Laguna von dem Gepfeife und Gejohle der Mannschaft widerhallte. ¯
Tatsächlich, ein kleiner Kutter kam immer näher. Angelines unbestechliches Auge hatte selbst bei Nacht das Fahrzeug richtig klassifiziert.
Der König der Meere hatte, wie gesagt, nur so viel Leinwand an den Rahen als nötig war, um dem Ruder den nötigen Druck zu sichern.
Der Kutter dagegen konnte in diesem Gewässer angesichts seines geringen Tiefganges viel schneller segeln und fuhr rasch näher. Als er auf Rufweite herangekommen war, wurde er backgebrasst und eine befehlsgewohnte Stimme rief auf Spanisch herüber:
"Wer seid ihr? Hier Regierungskutter Clio!"
Angeline konnte es sich nicht versagen, das Sprachrohr an die Lippen zu setzen und hinüberzubrüllen:
"Laßt uns gefälligst in Ruhe, ihr mit eurem Sandfloh! Seid froh, daß ihr ungefährdet über die Untiefen der Laguna fahren könnt und erschwert uns die Arbeit nicht noch mehr."
"Macht keine Witze!" tönte es scharf zurück. "Ich möchte mich nicht mit euch unterhalten, am allerwenigsten mit einer Frau, so galant ich auch sonst bin. Ich möchte einfach wissen, wer ihr seid!"
"Schade, daß Ihr keine Vernunft angenommen habt!" brüllte Angeline. "Ich bin fest überzeugt, Ihr seid ein junger, fescher, gut aussehender, eleganter Kavalier. Es tut mir leid, daß ich Euer Todesurteil aussprechen muß. Aber da Ihr nun einmal den König der Meere entdeckt habt, können wir Euch nicht entkommen lassen."
"Klar zum Wenden! Segel setzen! Ruder hart Steuerbord! Äußerste Fahrt voraus!"
Der Schiffsführer des spanischen Kutters hatte die ungeheure Gefahr erkannt, in der er schwebte, und reagierte blitzschnell. Aber er hatte nicht mit dem Artillerieoffizier des Königs der Meere, mit Jean Rouser gerechnet.
Mit bis in die Kniekehlen hängenden Armen schritt der geniale Schießkünstler in das dritte Batteriedeck an Bord, weil er nur von dort aus den spanischen Kutter erreichen konnte. Jean Rouser ließ den Keilverschluß einer der Kanonen noch einmal öffnen, das Pulver herausnehmen und an Stelle der Vollkugel eine Sprengbombe einsetzen. Dann wurde eilig nachgeladen. Er setzte sich an den Richtsitz, spielte ein klein wenig mit den Handrädern und befahl dann kalt:
"Feuer!"
Im gleichen Augenblick senkte sich das Lunteneisen auf das Pulverloch, ein donnernder Abschuß ertönte und eine vier Meter lange Stichflamme schoß aus dem Rohr heraus. Die Kanone selbst lief auf ihren eisernen Rädern in den Führungsschienen kreischend rückwärts und wurde durch die Federkraft des Vorholers wieder in die alte Position gebracht.
Was den "Seekönig" betrifft, so konnte ihn der einzige Fünfzigpfundschuß nicht erschüttern. Weder knarrten und ächzten die Balken noch legte sich das Schiff nach Feuerlee über. Es war eben für ganz andere Belastungen gebaut.
Rauschend und ungeheuer präzis verfolgte der Schuß seine Bahn. Er schlug mitten an Deck ein, die Sprengbombe detonierte, riß den einzigen Mast des Kutters ab, durchschlug Deck und Schiffsboden und Wasser drang in das Fahrzeug ein.
Ehe sich die spanischen Seeleute versahen schwammen sie alle lustig in der Flut.
"Schnell alle Boote zu Wasser!" befahl Robert Tagman finster. "Es tut mir leid. Ich hätte den dummen Teufeln gern eine Chance gelassen! Aber unsere Sicherheit ist jetzt wichtiger. Es darf niemand von diesen Leuten entkommen und an Land gelangen, denn ich habe keine Lust, mir die Meerenge von Sinamaica sperren zu lassen!"
Er hatte noch nicht richtig ausgeredet, als die Schiffsoffiziere schon die Gefahr erkannten. Angeline, Filou, Säbelbein, Ricard und der Marquis sprangen in je ein Boot, die die geübte Mannschaft bereits durch schwere Takel zu Wasser gelassen hatte, und Sekunden später legten sich die Ruder kräftig in die Riemen. Sie erreichten unschwer den Ort des Schiffsunterganges und fanden nur einige wenige Schwimmer vor. Wie ja bekannt ist, war die Kunst des Schwimmens damals nicht allgemein geläufig, und normalerweise wurde sie nur von Offizieren beherrscht. Ein gewöhnlicher Matrose, der ins Wasser fiel, war eben zum Ersaufen verurteilt.

*

Die Leute des Seekönigs machten kurzen Prozess, hoben die Riemen, und schlugen die Spanier damit auf die Köpfe. Es durfte eben keiner entkommen und im Krieg ist jedes Mittel erlaubt.
Ein Mann aber plantschte wie ein Seehund im Wasser herum und schrie:
"Erschlagt mich doch nicht Kameraden! Ich bin ein Pirat wie ihr! Erschlagt mich doch nicht, laßt mich am Leben, ihr gottverdammten Hunde! Seid ihr vielleicht so stur und so blöde, daß ihr mich mit den Spaniern gleichsetzt?"
"Wir wollen uns den Burschen doch näher ansehen!" befahl der Marquis und ließ sein Ruderboot ein paar Strich nach Steuerbord abfallen.
Wenig später saß der Schreier tropfnaß im Boot. Aber das hatte wenig zu sagen, denn in den Tropengebieten war es um diese Nachtzeit ziemlich warm.
"Es dauerte keine halbe Stunde und die gesamte Mannschaft war wieder an Bord des "Seekönig" versammelt. Von der Besatzung des Kutters war nur der Mann, der sich als Pirat bezeichnet hatte, noch am Leben.
"Wollen mal sehen, was für einen weißen Raben wir aufgefangen haben!" sagte Robert Tagman amüsiert, als er sich den tropfenden Gefangenen im Kapitänshaus vorführen ließ.
Selbstverständlich saßen sämtliche Offiziere und die beiden Damen bei ihm.
"Nanu, du bist aber auch schon über Sechzig, mein Freund!" meinte Robert Tagman gutgelaunt. Er war doch recht froh, daß keiner der Spanier entkommen war und ihn verraten konnte, und aus diesem Grund war er geneigt etwas milder zu sein.
"Ja, ich bin schon über Sechzig!" sagte der grauköpfige Pirat, den der Marquis gerettet hatte. Ich heiße Erico und bin ein Freibeuter wie du, Herr, wenn auch kein solch berühmter!"
"Aha! Und du glaubst, daß ich dich am Leben lasse?"
"Warum nicht, Herr? Ich bin weder ein Flibustier noch ein Buccarier sondern ein armer Teufel, der durch die Ungunst der Verhältnisse gezwungen wurde, in die Gesetzlosigkeit zu gehen. Und nun bin ich ein derart harmloser Mensch, daß ich euch nichts Böses tun kann."
"So kann man auch sagen!" schmunzelte der König der Meere und kniff ein Auge zusammen.
"Wo hast du denn zuletzt gedient?"
"Ach, Herr, ich habe zuletzt auf einer Kanonierschaluppe gedient. Meine Herrin hatte sie im vergangenen Jahr in Cuba gestohlen. Wir hatten nun einen großen Schatz auf der Insel Redonda ausfindig gemacht und ausgegraben, und an sich die Absicht, uns in der Gegend der Niederländischen Insel Oruba ein großes Schiff zu kaufen und zu bemannen. Aber meine Herrin ist noch jung und abenteuerlustig, und so wurde sie das Opfer ihrer eigenen Leidenschaft für ungewöhnliche Dinge. Wir sahen nämlich plötzlich eine große Gallione fahren, die die genuesische Flagge gesetzt hatte. Aus einer Luke des Schiffes hing ein rohgefertigtes Schild heraus. Auf diesem stand:
"Hilfe, hier wird eine ..." wir wußten nicht, was das heißen sollte, "gefangen gehalten!"
Schon war meine Herrin Feuer und Flamme. Ich wagte das an sich Unmögliche, ließ unsere Schaluppe bei Nacht an die Gallione heranfahren und stieg mit einem Kameraden über. Wir verschwanden in der Dunkelheit, aber nur so weit, daß wir noch sehen konnten, was an Bord des Schiffes vor sich ging. Und da mußten wir zu unserem Entsetzen erkennen, daß die Herrin überwunden und gefangen genommen wurde."
"Ich bin zwar kein Hellseher", sagte Robert Tagman, "aber ich weiß, wie deine Herrin heißt. Sie heißt Lola Gallego und wäre im vergangenen Jahre in Jamaica um ein Haar als Piratin gehängt worden. Stimmt's?"
"Ja, das stimmt, Herr! Aber woher wißt Ihr ...?"
"Nun, ich weiß es jedenfalls", entgegnete Tagman schmunzelnd. "Erzähle weiter, was aus der temperamentvollen Spanierin geworden ist. Sie ist mir zwar nicht grün, aber es wäre eigentlich schade, wenn sie ihren bildschönen Hals in die Schlinge des Henkers legen müßte!"
"Das würde ihr ganz recht geschehen!" mischte sich Angeline Berliet ein. "Diese Spanierin ist ein gefährlicher Feind! Sie würde es dir nie verzeihen, daß ..."
"O, meine Liebe", befahl Tagman augenzwinkernd. "Nur nicht indiskret sein vor dem Bootsmann unserer geschätzten Feindin! Er soll uns weiterberichten, damit wir sehen, was wir für Maßnahmen treffen müssen!"
"Es ist nicht mehr sehr viel zu erzählen", sagte Erico, der weißhaarige Bootsmann. "Bei dem Schiff handelte es sich um die genuesische Gallione 'Lampedusa'. Wir verfolgten sie selbstverständlich, weil wir unter allen Umständen versuchen wollten, unsere Herrin herauszupauken.
Vor einigen Tagen wäre uns das auch beinahe gelungen, da fuhr das Schiff nämlich in die Laguna de Maracaibo ein. Ich muß sagen, ich hielt die Gallione ganz einfach für ein Sklavenschiff und war überzeugt, daß es in Maracaibo seine Ware absetzen wolle. Deshalb behielt ich die Kanonierschaluppe weiter unter meiner Führung und versuchte irgendwie eine Möglichkeit herauszufinden, der Herrin, die sich ja noch an Bord befinden mußte, zu helfen.
Nun wißt Ihr ja, Herr, daß es sich bei der Schaluppe um eine den Spaniern gestohlene handelte. Daran dachte ich im Moment nicht und das war der Grund unseres Untergangs.
Wir hatten uns in der Laguna, ostwärts von Maracaibo, derart verdisponiert, daß wir, als der Tag anbrach, keinen Unterschlupf fanden. Und dann mußte uns dieser verfluchte Kutter begegnen! Der Führer des Kutters erkannte natürlich sofort, daß wir uns im Besitz einer spanischen Kanonierschaluppe befanden. Er erkannte weiter, daß wir nie im Leben spanische Matrosen und Seesoldaten waren, und wollte selbstverständlich aufklären wieso und warum, und das Übrige könnt Ihr Euch selber denken, Herr!
Wir konnten selbstverständlich keine entsprechende Aufklärung geben, verlegten uns auf die Gewalt und versuchten den Kutter mit dem einen einzigen Geschütz der Schaluppe in den Grund zu bohren.
Das schafften wir selbstverständlich nicht, sondern die Spanier nahmen uns nach allen Regeln der Kunst den Bart ab. Sie schossen auf uns und bohrten ihre eigene, das heißt unsere, aber jetzt doch wieder ihre Schaluppe in den Grund. Wir gerieten alle in Gefangenschaft und sollten aufgehängt werden. Das heißt, meine vier Kameraden wurden auch sofort aufgehängt, mich aber hielt der spanische Offizier für den Intelligentesten und sagte zu mir, er wolle mich für eine Vernehmung vor dem Seegericht in Maracaibo aufsparen, weil unter Umständen einem Kameraden auf Haiti durch den Diebstahl der Schaluppe die größten Schwierigkeiten entstanden sein konnten. Er versprach mir dafür die Freiheit.
Ich blieb daher zunächst an Bord des Kutters.
Der Schiffsführer war noch sehr jung und zu verschiedenen routinemäßigen Kreuzfahrten auf der Laguna eingesetzt. Wir wären vermutlich noch zwei oder drei Tage auf See geblieben und dann hätten wir Maracaibo angelaufen. Dort wäre es mir nach der Vernehmung selbstverständlich an den Kragen gegangen. Denn wer auf das Wort eines Spaniers baut, der könnte genausogut auf das Wort eines Papageis oder Kanarienvogels bauen."
"Ausgezeichnet mein Freund!" sagte Tagman. Seine Laune war nicht mehr ganz so gut. "Du hast uns außerordentlich erschöpfende Nachrichten gegeben. Wir werden zusehen, ob wir für deine Herrin noch etwas tun können. Inzwischen kannst du dich unter meine Mannschaft mischen und als Gast bei den Manövern des Schiffes teilnehmen. Wenn du allerdings Wert darauf legst, von uns in Kost und Sold genommen zu werden, dann mußt du auf die Schiffsartikel des 'Seekönig' schwören, mit der Abänderung, daß du jederzeit endgültig bei uns kapitulieren oder aber das Schiff verlassen und deiner Herrin, wenn sie noch lebt, nachfolgen kannst. Solltest du schwören und den Schwur nicht halten, dann werden wir dich am höchsten Rahnock aufhängen."
"Nun, Eurem Versprechen traue ich mehr als dem der Spanier!" sagte der weißhaarige Bootsmann grinsend.
"Wer das Versprechen gegeben hat, spielt keine Rolle. Hauptsache, es wird gehalten. Ich muß aber sagen, in diesem Fall bin ich nicht darauf aus, daß das Versprechen sich erfüllt!"
Damit stimmte selbstverständlich die Richtung, der Mann wurde entfernt und irgend einer der jüngeren Bootsleute beauftragt, ihm neue Kleider, eine anständige Portion Rum, Pfeifentabak und vor allen Dingen etwas zu essen zu geben. Damit war für die irdische Glückseligkeit des alten Piraten das Menschenmögliche getan. Vermutlich fühlte er sich im Verlauf der nächsten Stunden wohler als er sich seit Jahren gefühlt hatte!

*

"Wenn Magdalena Colar noch am Leben ist", sagte Donna Mercedes fest, und sah Robert Tagman bittend an, "dann befindet sie sich auf diesem verdammten Sklavenschiff, auf dieser 'Lampedusa'. Was können wir tun, um meiner Freundin zu helfen?"
"Hier gibt es zwei Möglichkeiten", sagte Robert Tagman finster. "Wenn der Kapitän der 'Lampedusa' tatsächlich ein echtes Interesse daran gehabt hätte, Magdalena Colar zu helfen, dann hätte diese nicht ein Schild mit einem Hilfeschrei aus der Luke der Gallione heraushängen müssen. Ich denke, wir sind uns darüber im klaren, daß es sich tatsächlich um Magdalena Colar und nicht um irgendeine andere Person handelt. Das wäre ein zu großer Zufall. Wir wollen also unsere weiteren Vorhaben darauf abstimmen, daß wir uns tatsächlich Magdalena Colar als Gefangene des Kapitäns der 'Lampedusa' vorstellen. Selbstverständlich können wir irren und deine Freundin lebt jetzt ganz woanders oder ist schon längst tot!
Hat er sie aber wirklich zurückgehalten, so läßt er sie auch in Maracaibo nicht frei. Entweder nimmt er sie nach Löschen seiner Ladung wieder mit in die Karibische See zurück oder er versucht sie als Sklavin auf dem Sklavenmarkt der Stadt zu verkaufen. Es fragt sich nur, was wir hier tun können."
"Wir müssen zweierlei tun", meinte der Marquis de Racine, der ganz im Gegensatz zu seinen sonstigen Ausführungen an diesem Tag überlegen und beherrscht wirkte. "Wir müssen erst einmal herausfinden, ob das Schiff noch in Maracaibo ankert. Wenn ja, dann müssen wir jenseits der Meerenge von Sinamaica auf die Gallione warten. Innerhalb der Laguna können wir keinen Krach anfangen, weil wir sonst noch Schwierigkeiten mit den Dagos bekommen. Wir werden also schleunigst durch die Meerenge von Sinamaica segeln, was wir ja an sich vorhatten, und dort auf die Gallione warten, sie anhalten und durchsuchen.
"Ausgezeichnet!" erwiderte Donna Mercedes. "Wenn aber dieser verfluchte Genuese meine liebe Freundin Magdalena tatsächlich in Maracaibo als Sklavin verkauft hat, und, angenommen, wir stellen ihn und er kommt bei einem Kampf um, wer kann mir dann helfen, meine Freundin wieder aufzufinden? Denn die Tatsache, d aß der Bursche tot ist, genügt mir ja nicht. Ich will wissen, was mit Magdalena los ist, und ich will vor allen Dingen dafür sorgen, daß sie endlich doch noch in die Arme ihres Gatten zurückkehren kann. Ich kann ihr nachfühlen, daß sie das wünscht!"
"Das kann ich auch nachfühlen", bekräftigte Robert Tagman. "Und der Marquis hat ja schon angedeutet, daß zweierlei notwendig ist, um Magdalena zu befreien. Du hast ihn nur nicht ausreden lassen!
Das erste ist also einmal, die Gallione abzufangen, das Zweite ist, wir müssen versuchen, die Spanierin aus Maracaibo zu befreien!"
"Was nicht gar!" schimpfte Ricard. "Das ist unter keinen Umständen möglich. Wir können doch nicht die Stadt angreifen!"
"Wer spricht denn davon, mein Alter?" erwiderte Tagman gutmütig. "Ich meine das alles ganz anders. Folgende Lage:
Wir stellen fest, ob die 'Lampedusa' noch im Hafen von Maracaibo ankert. Dann werden wir eine freiwillige Mannschaft ausbooten, die nach Maracaibo fährt und die beiden Sklavinnen Lola und Magdalena Colar ganz einfach kauft! Wir haben Geld genug, wir können jedes Angebot überbieten!"
Donna Mercedes klatschte in die Hände. "Wie gut du bist, mein Robert. Das war tatsächlich die einzig mögliche Lösung! Und ihr anderen wartet in aller Ruhe außerhalb der Laguna de Maracaibo, im Karibischen Meer. Dort seid ihr unangreifbar und könnt in Ruhe der Dinge harren, die da kommen."
"Was heißt 'Ihr'? Das höre ich nicht gerne", sagte Robert. "Soll das heißen, du selbst willst nach Maracaibo fahren und deine Freundin befreien?"
"Selbstverständlich! Es wird vielleicht am allerwenigsten auffallen, wenn eine vornehme Spanierin kommt und sich für teures Geld etwas kauft, was nicht jeder haben kann."
"Gut, wir sprechen noch über diesen Fall!" sagte Tagman. "Der Schiffsrat ist geschlossen. Wir werden alle Hände voll zu tun haben, um das durchzuführen, was wir durchführen wollen, denn wir dürfen bei allem unsere eigene Sicherheit nicht hintanstellen, nicht vergessen, daß wir in der Laguna in einer Lage sind, in der wir die Überlegenheit unseres Schiffes nur zu einem sehr kleinen Teil ausnützen können."
 

XVI.

Etwa eine Stunde später segelte der "Seekönig" auf nördlichem Kurs genau ostwärts von Maracaibo. In aller Heimlichkeit wurde die schwere Schiffsbarkasse zu Wasser gelassen. Ricard beaufsichtigte das Manöver und der Marquis stieg mit drei Matrosen über das Fallreep in das Boot. Es war eine außerordentlich kühne Erkundung, die er vorhatte, denn der "Seekönig" konnte weder auf ihn warten, noch ihm im Falle einer Gefahr zu Hilfe kommen. Es war ausgemacht worden, daß das Riesenschiff einfach weitersegeln und die Barkasse nach durchgeführter Erkundung nachkommen solle.
Der "Seekönig" stand nunmehr fünfundzwanzig Meilen südlich der Meerenge von Sinamaica und konnte sich nicht länger aufhalten. Der Marquis ließ ablegen, das Gaffelsegel der Barkasse wurde aufgezogen und sie verschwand in mächtigem Bogen nach Westen in der Nacht.
Der Marquis verließ sich auf die Schnelligkeit seines Fahrzeuges und die Geschicklichkeit im Manövrieren und hatte Positionslaternen setzen lassen, ganz wie Robert Tagman selbst am "Seekönig" auch.
Es dauerte keine Stunde und der Hafen von Maracaibo kam in Sicht. Frech und dreist fuhr de Racine in den Hafen ein und suchte systematisch das ganze Becken nach der "Lampedusa" ab. Es dauerte auch keine halbe Stunde und er hatte das Schiff gefunden.
"Hallo, Herr! Hier ist es!" sagte einer der Matrosen. "Die 'Lampedusa' wie sie leibt und lebt! Ich vermute, daß sie hier Sklaven abgeladen hat!"
"Der Meinung bin ich auch", gab der Marquis zur Antwort. "Selbstverständlich hatte sie Sklaven an Bord. Und sie kann uns nicht mehr entgehen."
Dann gab er Befehl, auf Gegenkurs zu wenden. Das Schiff krängte schwer nach Steuerbord über, fuhr einen ganzen Bogen und schoß dann förmlich aus dem Hafen von Maracaibo aus. Rasch zogen die ankernden Schiffe an der Barkasse vorüber. Sie war ja nicht an die gewöhnliche Vorsicht beim Manövrieren gebunden, weil ihr Tiefgang so gering war, daß die Sandbänke und Untiefen des Hafens ihr nicht gefährlich werden konnten.
Außerhalb des Hafens ließ der Marquis um acht Strich nach Backbord abdrehen und lief dann in hoher Fahrt dem "Seekönig" nach. Seine Erkundung war ohne Zwischenfall verlaufen und es drängte ihn, das Ergebnis recht bald Robert Tagman und vor allen Dingen auch Donna Mercedes bekanntzugeben.

*

Kurz vor Passieren der Insel Cassigua holte die mit voller Kraft segelnde Barkasse den langsam operierenden Viermaster ein. Der Marquis kletterte als Erster an einer zugeworfenen Strickleiter an Deck, und wenig später wurde auch die Barkasse hochgezogen.
Stumm hörte Robert Tagman den Bericht seines ersten Offiziers an.
"Die Würfel sind gefallen!" sagte er. "Wir gehen also vor, wie besprochen. Außerhalb der Laguna, im Golf von Venezuela, werden wir auf die 'Lampedusa' warten und den Kapitän bös in die Zange nehmen. Und du, mein Alter, fährst mit einigen Leuten nach Maracaibo zurück in die Mausefalle, und versuchst, die beiden Sklavinnen zu kaufen. Es ist selbstverständlich möglich, daß unsere Mutmaßungen irrig sind, aber angesichts der Tatsache, daß Lola Gallego ganz offenbar einen Hilferuf aus der einen Luke der Gallione hat heraushängen sehen, nehme ich schon an, daß es unsere Freundin Magdalena Colar ist, die bei dem genuesischen Kapitän in Bedrängnis kam. Aber jetzt wollen wir uns auf den Durchstoß durch die Meerenge von Sinamaica konzentrieren. Wenn wir außerhalb derselben im freien Meer stehen, dürfen wir zunächst einmal aufatmen!" ¯
Endlich erreichte der "Seekönig" die Einfahrt zu der Meerenge, fuhr einen knappen Bogen und ging auf Kurs Nordwest, um sie auf dem kürzesten Weg zu durchfahren.
"Sehr viel kann uns nicht passieren", meinte Angeline. "Ich erinnere mich, die Meerenge ist an der engsten Stelle immer noch drei Meilen breit. Man kann also die Durchfahrt nicht durch versenkte Schiffe oder Kettenhindernisse sperren!"
"Natürlich kann man das nicht!" erklärte Tagman begütigend. "Außerdem sind wir den Spaniern bisher noch nicht aufgefallen. Ich bin überzeugt, daß sie, wenn sie uns jetzt noch sehen, nichts mehr unternehmen können. Wir wollen trotzdem außerordentlich vorsichtig sein. Die Geschütze sind zu besetzen. Und zwar bedienst du, Angeline, das Heckdoppelrohr und Jean bleibt beim Buggeschütz. Heckgeschütz und Steuerbordbatterien kämpfen nach rechts, Buggeschütz und Backbordbatterien nach links.
Im Gegensatz zu dem damaligen Durchstoß, an dem ich nicht teilnehmen konnte, werden die Positionslampen nicht gelöscht. *) Wir haben leider für uns schlechte Witterungsbedingungen, das heißt, das Wetter ist gut, und der Mond scheint, und so würde es nur auffallen, wenn wir die Meerenge mit gelöschten Lichtern durchstoßen würden. Es bleibt also dabei, wir fahren mit vollem Licht und wollen darauf vertrauen, daß uns niemand stört.

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie" Reihenbuch-Verlag 1954

So, und nun muß jeder auf seine Gefechtsstation gehen! Es wird ernst!"
"Verfluchtes Mondlicht!" meinte Ricard. "Sieben Meilen sind wir jetzt gewissermaßen in ein Korsett gepreßt und können nicht nach rechts oder links ausbrechen. Wenn wir diese sieben Meilen überwunden haben, will ich aufatmen!"
"Nur keine Angst!" sagte der Marquis etwas süffisant. "Es wird uns die Haut nicht kosten. Es kann gar nichts passieren! Also stürzen wir uns ins Vergnügen!"

*

Die Spanier schliefen tatsächlich. Allmählich hätte es ihnen doch aufgehen müssen, daß sie das größte Schiff der Welt vorüberfahren sahen, und sie mußten ja schließlich wissen, wem das größte Schiff der Welt gehörte. Aber nichts rührte sich. Ganz, ganz langsam zog das Ufer rechts und links des Riesenseglers an der Mannschaft vorbei. Robert Tagman konnte ja nicht mit höchster Geschwindigkeit durch die Meerenge segeln, sonst wäre das Schiff mit dem großen Tiefgang irgendwo im Schlick aufgesessen und hätte sich nicht mehr vor- und zurückbewegen können. Deshalb mußte er mit einer Geschwindigkeit von etwa drei Meilen die Fahrtrinne ertasten, ständig loten lassen und zusehen, daß er ja nicht mit dem Kiel den Grund schrammte.
Als der "Seekönig" nach etwa zweieinhalb Stunden endlich freies Meer vor sich sah, jubelte die ganze Mannschaft. Ohne den geringsten Zwischenfall war der Riesensegler aus der Mausefalle, in die er sich freiwillig begeben hatte, wieder herausgekommen und dem einen oder anderen, der die Dinge mit einer gewissen Bangnis betrachtet hatte, fiel nun doch ein Stein vom Herzen.
"Ruder hart Steuerbord!" befahl Robert Tagman. "Wir segeln jetzt etwa zwei Meilen ostwärts der Mündung der Meerenge und legen uns hier auf die Lauer. Bei Nacht können wir jeweils weiter an die Enge heranfahren. Bei Tag werden wir in dem Golf von Venezuela kreuzen, damit wir nicht doch ausgemacht werden. Ich möchte im Augenblick jeden Kampf vermeiden, damit wir nicht in unserer Spähaufgabe gegen die 'Lampedusa' gehindert werden!"
Der Befehl wurde ausgeführt. Bald lag der "Seekönig" irgendwo ostwärts der Meerenge auf Treibkurs, und nur die notwendigsten Wachmannschaften waren an Deck. Alles andere schlief nach den Anstrengungen der vergangenen Tage doppelt tief.
Der nächste Tag wurde dazu verwendet, das Schiff kurz zu überprüfen und um die Mündung der Meerenge herum zu kreuzen und zu halsen. Aber die "Lampedusa" zeigte sich nicht.
Wenn irgendwo in der Ferne ein Segel ausgemacht wurde, dann ließ Robert Tagman feststellen, um welches Schiff es sich handle, und da es niemals die genuesische Gallione war, wurde in allen Fällen abgedreht. So segelte eine ganze Anzahl von Frachtschiffen an dem "Seekönig" vorbei, ohne daß ihre Kapitäne wußten, welch entsetzlicher Gefahr sie lediglich aus der Gunst der Umstände heraus entgangen waren.
"So, mein lieber Schatz, mit dir habe ich nun auch ein ernstes Wort zu reden!" sagte Robert Tagman gegen Abend und zog Donna Mercedes in seine Kajüte. "Paß mal auf, mein Kind: Den Gedanken mit Maracaibo schlägst du dir aus dem Kopf. Wir wissen nicht, inwieweit die Sache mit dem Ankauf der Sklavinnen gut geht. Wir wissen überhaupt nicht, ob die Dinge dort so gelaufen sind, wie wir sie uns vorgestellt haben. Mit einem Wort, Frauen sind bei diesem Unternehmen fehl am Platze. Ich habe bereits Angeline verboten, teilzunehmen und mich entschlossen, ganz einfach Michel mit Säbelbein und Filou zu schicken. Es erübrigt sich jeder Widerspruch! Hast du mich verstanden?"
Die Spanierin sah auf. Sie schmollte auf entzückende Weise, aber dachte nicht im Ernst daran, ihren Mann umstimmen zu wollen. Sie wußte, wenn Robert so redete, dann war sein Entschluß gefaßt und keine Macht der Welt konnte ihn mehr dazu bringen, diesen umzustoßen. Das respektierte sie und dabei blieb es.

*

Inzwischen machten sich die drei Mann, die sich erneut in die Höhle des Löwen zu wagen hatten, reisefertig. Der Marquis, Säbelbein und Filou hatten sich soweit umgekleidet, daß sie ruhig für Handelsschiffkapitäne gelten konnten. Allerdings waren sie bis an die Zähne bewaffnet. Alle drei hatten ihre guten Degen umgeschnallt, Doppelpistolen in die Gürtel gesteckt, und der gute Marquis hatte sich sogar den berühmten Krähenfuß Angeline Berliets ausgeliehen. Dieser bestand aus vier fächerförmig verlaufenden Pistolenrohren, die mittels eines einzigen Hahnes gleichzeitig gezündet wurden. Die Waffe wurde mit gehacktem Blei und einer wuchtigen Dosis Pulver geladen und konnte schon das Deck eines kleinen Schiffes leerfegen. Der Marquis versprach sich im Notfall eine ungeheure Wirkung von der kleinen, aber sehr gefährlichen Waffe.
Als Schiffsmannschaft hatte sich Michel de Racine nur vier Matrosen zusätzlich ausgewählt, auf die er sich verlassen zu können glaubte.
Noch vor Sonnenuntergang' wurde die Barkasse zu Wasser gelassen. Die sieben Mann sprangen nach einem herzlichen Abschied hinein, dann zog das Gaffelsegel am Mast empor, der Wind füllte es und trieb die scharf und schnittig gebaute Barkasse, die für ausgesprochenes Schnellsegeln eingerichtet war, im Nu aus den Blicken der Zurückgebliebenen.
"Hast du dir schon ein besonderes Vorgehen überlegt, Herr?" fragte Filou.
Der Marquis beobachtete mit seinem guten Rohr krampfhaft nach allen Seiten, um am hellen Tage nicht doch noch in Konflikte mit überlegenen Gegnern zu geraten, und zuckte die Achseln.
"Ich glaube, mein lieber Filou", sagte er, "wir können gar nicht viel vorausdisponieren. Ich habe die Absicht, in das tote Wasser nördlich des Hafens von Maracaibo hineinzusegeln, dort vor Anker zu gehen und das Boot zu verbergen. Ganz wie damals, als ich vor zwei Jahren die erste Erkundung in Maracaibo wegen der roten Nancy fuhr. Dann werden wir in die Stadt selbst hineingehen und versuchen, irgendwie Kontakt mit Leuten der 'Lampedusa' zu bekommen. Und dann wird es sich verhältnismäßig schnell herausstellen, ob wir mit unserer Vermutung recht hatten oder nicht. Alles andere wird sich von alleine entwickeln!"
"Bin ganz deiner Meinung", nahm Säbelbein das Wort. "Es wäre nicht die erste schwierige Sache, die wir gemeinsam geschaukelt hätten und ich bin fest überzeugt, daß es auch diesmal klappen wird."
"Selbstverständlich wird es klappen, mein Alter! Sonst hätten wir uns auf die Unternehmung gar nicht eingelassen!"
 

XVII.

Gegen Mitternacht passierte das kleine Fahrzeug die Hafenmole von Maracaibo.
"Ich glaube, wir müssen uns etwas nördlicher halten", flüsterte Filou.
"Ich meine auch", knurrte der Marquis, der am Steuer saß, und änderte den Kurs ein wenig.
Vielleicht zwanzig Minuten später kam ein kleiner Einschnitt in Sicht, der völlig im toten Wasser lag und mit allerlei Unrat und sogar toten Tieren und sonstigem Treibgut bedeckt war.
"Hier sind wir richtig", sagte der Marquis lächelnd. "Ich erinnere mich, hier waren wir schon einmal."
Er segelte schnurstracks in die Bucht hinein. Kurz darauf zogen die Freibeuter mit vereinten Kräften das Boot halb an den Strand und vertäuten es außerordentlich sorgfältig. Dann wurde das Gaffelsegel eingezogen, beschlagen und belegt und der Mast umgelegt. Anschließend bemühten sich die sieben Mann einträchtig, die Barkasse mit Zweigen und Blättern zu maskieren und nur ein Zufall konnte jetzt noch zur Entdeckung führen.
"So, und nun verwandeln wir uns in Fußtruppen", meinte Filou lächelnd. "Der Seemann tut zwar so etwas nicht sehr gerne, aber in diesem Falle läßt es sich nicht vermeiden."
"Also", bestätigte Säbelbein feierlich. "Ich sagte damals schon, vor zwei Jahren, daß wir am Ende eine ganze Masse Hühneraugen haben würden. Ich will hoffen, daß diese Prophezeiung auch diesmal nicht eintrifft!"
Mitten in der Nacht kamen die drei Schiffsoffiziere an der Gemarkung von Maracaibo an.
"Entsinnst du dich noch, Herr", fragte Filou, "hier zur linken Hand muß gleich der 'tanzende Affe von Calabozo' liegen. Dort gibt es die berühmten Haifischflossen mit gebratenen Süßkartoffeln."
"Die sind aber teuer genug", meinte Säbelbein und schnalzte genußsüchtig mit der Zunge. "Ich wollte, ich könnte jetzt in der Wirtschaft einkehren und mich an der guten Speise laben!"
"Sei nicht immer gleich so gefräßig!" meinte der Marquis. "Es ist völlig sinnlos, jetzt in die Wirtschaft zu gehen. Wir werden uns bis in die Stadt hineinbegeben, dort schon irgend etwas zu essen finden und im übrigen auf unseren guten Stern vertrauen."
Die beiden Schiffsoffiziere, die offenbar nicht ganz der Meinung des Marquis waren, schnüffelten mit den Nasen genießerisch zu der berühmten Kneipe hin, die jetzt langsam vor ihnen auftauchte. Sie war mit allerlei Lichtern hell erleuchtet und ein entsetzlicher Krach drang den Näherkommenden entgegen. In allen Sprachen der Welt wurde geflucht, gescherzt, gekost und gestritten und der Marquis war froh, als er diese große Versuchung für seine beiden Freunde hinter sich gebracht hatte. Zu gerne hätten diese einen halben Tag des Pokulierens und Essens eingelegt und damit wäre dann der eigentliche Auftrag, den sie hatten, im Sande verlaufen.
Säbelbein watschelte besonders mißmutig hinter den beiden Kameraden her. Er hatte nämlich einen kleinen Seesack über die Schulter geworfen und der drückte ihn ganz erbärmlich. In diesem befand sich gemünztes Gold und Silber in den Währungen aller Herren Länder. Damit sollte der Marquis versuchen, die beiden weißen Sklavinnen zu kaufen, sofern diese überhaupt in Maracaibo anwesend und noch am Leben waren.
So lief dem wackeren Säbelbein, der körperlich gesehen wohl der stärkste in dem kleinen Zuge war, der Schweiß in kleinen Bächlein von der Stirne und immer wieder blieb er stöhnend stehen, um sich das Gesicht mit einem groben Tuch zu wischen. Endlich erbarmte sich Filou seiner und nahm ihm den schweren Sack ab.
Auf diese Weise drangen die drei Freunde immer weiter nach Maracaibo hinein. Säbelbein kannte ja die Stadt von früher her und spielte nun den Führer.
"Hier, halb rechts muß es eine Gasse geben, in der es eine ordentliche Kneipe gibt", sagte er zu dem Marquis. "Jetzt ist es noch nicht vier Uhr, Herr, und wir können doch nicht auf der Straße herumlungern. Ich schlage vor, wir begeben uns in diese Kneipe und fragen dort ein wenig herum. Und selbst, wenn wir nichts erlauschen, können wir uns wenigstens ausruhen, denn die Aufgabe, die unserer harrt, muß am hellen Tage erledigt werden."
Der Ortssinn des Seemannes hatte tatsächlich nicht getrogen. Es dauerte keine fünf Minuten, und die drei saßen in einem Lokal, das wohl den besseren unter den seemännischen Gästen, also Kapitänen und Steuerleuten vorbehalten war. Trotzdem ging es noch rauh genug zu, denn das siebzehnte Jahrhundert war ohne Zweifel ein Jahrhundert der hemdsärmeligen Manieren.
Kapitäne und Steuerleute saßen an einstmals blank gescheuerten Tischen und der Wein bildete an Boden, Stühlen und Tischplatten bereits dunstige Lachen.
Einige der Schiffsführer waren bereits so bezecht, daß sie, den Kopf in die Arme vergraben, schliefen, andere wiederum ließen sich mit allerlei zweifelhaften Weibern ein und schäkerten und kosten mit diesen in der ungeniertesten Weise.
Die drei Mannen des "Seekönigs" übersahen mit einem Blick, was hier los war, und suchten sich dann eine ruhige Ecke, die von den übrigen Gästen der Schenke getrennt war.
Der Wirt kam angewackelt, schätzte seine neuen Gäste sofort richtig ein, und tischte ihnen vom Besten auf.
Filou hatte den Goldsack sorgfältig in eine Ecke der Bank geschoben, denn er legte keinen Wert darauf, daß irgend jemand erkannte, welch kostbaren Inhalt er barg.

*

Plötzlich flog die Türe auf und ein wie ein Bootsmann gekleideter junger Mann kam herein. Er war wohl fast dicker als lang und hatte eine Schlagseite wie eine havarierte Korvette bei Windstärke zwölf.
Unwillig sahen die Zecher auf.
Der Wirt stellte sich dem betrunkenen Bootsmann entgegen und sagte zornig:
"Was wollt Ihr hier, Einardi? Ihr wißt ganz genau, daß mein Haus nur Kapitänen und Steuerleuten offensteht. Seid so freundlich und geht wieder hinaus!"
"Was heißt hier offensteht?" meinte Einardi mit dem Eigensinn des Betrunkenen. "Ihr meint, das Haus steht Kapitänen und Steuerleuten offen, damit die sich mit ihren Huren hier vergnügen können! Und ein ehrlicher Seemann, dem das Geld auch in der Tasche klimpert, soll da nicht mitmachen dürfen?"
"Nehmt Vernunft an!" sagte der Wirt unmutig. "Die Herren wollen unter sich sein. Das ist ganz selbstverständlich. Auch wenn Ihr Bootsmann Einardi von der 'Lampedusa' seid und dort Offiziersdienst tut, kann ich Euch nicht einlassen!"
Hier hatte nun der Marquis blitzschnell einen guten Gedanken. Er sprang auf, und ging mit all seinem Charme, dessen er fähig war, auf den Wirt zu.
"Laßt meinen Freund in Ruhe!" sagte er zu ihm scherzhaft scharf. "Du siehst doch, daß es sich um einen wackeren Seemann handelt und es kommt mir nicht darauf an, mit ihm einer anständigen Pulle den Hals zu brechen!"
"Komm her, Freund!" wandte er sich an Einardi. "Hier kann dich keiner verdrängen. Wir sind alle Seeleute! Ob Kapitän, ob Bootsmann, wenn wir's nur ehrlich meinen!
Komm mit an meinen Tisch und gib uns die Ehre, einer anständigen Flasche Roten den Hals zu brechen!"
Einardi war längst in dem Stadium angelangt, in dem man geneigt ist, die Welt durch eine rosige Brille zu sehen, und ließ sich sofort einladen.
Der Marquis blinzelte seinen beiden Freunden zu. Die hatten aber alles gehört und wußten ganz genau, wie sie es anstellen mußten, um den kostbaren Bootsmann des Sklavenschiffes auszunehmen.
"Ja, wen haben wir denn da?" fragte Filou hinterlistig. "Das ist ja ein reizender Junge! Sicher der Kapitän eines hier im Hafen liegenden Schiffes!"
"Aber nein", meinte der Marquis. "Er ist ja noch jung. Kapitän wird er schon noch. Im Moment ist er Bootsmann, deswegen wollen ihm diese spanischen Schweine hier nicht den Zutritt gestatten. Aber da habe ich sofort eingegriffen und den Jungen an unseren Tisch gebeten. Der ist richtig!"
Es dauerte keine halbe Stunde und der tropische Morgen zog schon herauf. Bootsmann Einardi aber soff mit den drei Mannen des "Seekönigs" und steigerte sich in eine immer größere Selbstherrlichkeit hinein. Prahlerisch erzählte er von den Unternehmungen der letzten Tage. Prahlerisch erzählte er davon, wie schön man Magdalena Colar und Lola Gallego übertölpelt habe.
Selbst der Marquis, der doch an allerhand gewöhnt war, war starr. Dieser Kapitän Grimaldi mußte ein außerordentlich gefährlicher Schuft sein!
"Selbstverständlich habt ihr diese Weißen schon weiterverkauft?" meinte der Marquis. "Nun, es werden sich sicher Liebhaber für sie gefunden haben!"
"Warum nicht?" meinte Einardi. "Selbstverständlich werden sich Liebhaber finden! Wir haben die beiden jedenfalls an den Sklavenhändler Pablo Consuelo abgestoßen, aber ich glaube nicht, daß er sie schon verkauft hat. Der Bursche will erst mal warten, bis wir den Hafen verlassen haben und dann wird er sie irgendwo ins Innere der Insel um den zehnfachen Preis absetzen. Ich kenne ihn ganz genau! Er ist ein eiskalter Geschäftsmann. Aber wir sind darauf angewiesen, mit ihm zu arbeiten."
"So? Und weshalb soll er diese Frauen so sorgfältig ins Innere des Landes verkaufen?" fragte Filou.
"Wollt Ihr's genau wissen?" Einardi lachte trocken auf. "Nun, ich hatte Euch doch erzählt, daß eine der beiden immer behauptet, sie sei die Frau eines hohen spanischen Offiziers. Es könnte ja sein, daß sie an den unrechten Herrn gerät, der nachprüfen läßt, wie sich die Dinge verhalten. Daraus könnten uns allen die größten Schwierigkeiten erwachsen! Wir wollen ja schließlich mit der 'Lampedusa' noch öfters nach Maracaibo segeln. Denn wir haben von früher her gewisse Beziehungen und werden die Ware immer günstig los."
Wenig später war der Bootsmann belackt wie ein venezolanisches Muli. Kein zusammenhängender Satz kam mehr über seine Lippen.
Der Marquis beeilte sich zu zahlen. Dann faßte er Einardi links unter, Filou hielt ihn an der rechten Hand gefaßt und Säbelbein marschierte mit dem Goldsack hinterher. So verließen sie in einigermaßen gerader Haltung die Kneipe.
Auf der Straße, die jetzt im ersten Schimmer der Morgensonne lag, steuerte der Marquis die kleine Gruppe unmerklich aus der Stadt heraus. Es dauerte keine halbe Stunde, und sie kamen an einem Arm des toten Wassers an, das seitwärts des Hafens lag und so gut wie nicht besucht wurde. Dort gab Michel seinen Begleitern einen kurzen Wink.
Einardi hatte zuviel verraten. Es konnte sein, daß er, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, sich erinnerte, mit wem er gezecht und wieviel er gesprochen hatte, und dann würde die kleine Gruppe unter Umständen in Schwierigkeiten geraten sein. Es war also das Beste, ihn für immer zum Verstummen zu bringen.
Ehe sich der Bootsmann darüber klar wurde, was mit ihm geschah, trat Filou hinter ihn, zog sein Messer, und stieß es ihm zielsicher ins Herz. Ohne einen Laut sackte der dicke Genuese zusammen, machte eine komische kleine Verbeugung und verröchelte im Sand.
Nun handelten die Freunde sehr geschickt. Der Goldsack wurde achtlos weggeworfen. Filou suchte sich einen großen Stein und band ihn mit Hilfe eines dünnen Taues, das er zufällig mit sich geführt hatte, an die Füße des Getöteten. Dann faßten der Marquis und Filou mit an. Ein Schwung ¯ und schon klatschte der Körper auf dem nicht sehr tiefen Wasser auf. Immerhin mochte der Stein die Leiche so lange unter Wasser halten, bis das Geschäft, das die Leute des "Seekönig" in Maracaibo zu tätigen hatten, geregelt war. Später durfte man den Getöteten ruhig finden.
Aufatmend marschierten die drei Mann in die Stadt zurück, wo inzwischen die Geschäftigkeit des Vormittags eingesetzt hatte. Denn man kann in jenen Tropengegenden nur sehr früh am Tage arbeiten und dann erst wieder in den Abendstunden. Über die Haupthitzezeit, nämlich die Zeit vor und nach Mittag, ist es ganz unmöglich, etwas zu tun, weil die lähmende und entnervende Hitze jede Tätigkeit verhindert.
Die Freunde hatten keine Mühe bei den Vorübergehenden höflich nach Pablo Consuelo zu fragen und so wurden sie verhältnismäßig schnell auf den Weg nach Fort Profirio Pasadena geschickt.

*

Kurz nach sieben Uhr trafen sie an dem Haus mit dem umzäunten Platz und den Sklavenunterkünften ein.
"Aha, das scheint ein typischer Sklavenhändler zu sein!" meinte der Marquis befriedigt. "Guck dir nur den großen, umzäunten Platz mit den elenden Sklavenbaracken an! Und hörst du, wie die Hunde heulen und hecheln? Da kommt keiner lebendig raus! Er würde zerrissen und vor den Augen seiner Kameraden verspeist!"
Ich glaube gerne", gab Filou zu, "daß hier den Leuten die Lust zur Flucht vergeht. Ich persönlich würde es auch nicht wagen, mich bei Nacht oder Tage unter diese hungrigen Bestien zu mischen und mich von ihnen zerreißen zu lassen! Arme Kerle, diese Neger!"
"Das kann man wohl sagen!" bestätigte Säbelbein.
Der Marquis trat mit festem Schritt an die Türe des Hauses und donnerte gewaltig dagegen.
Die Szene, die schon Pietro Grimaldi erlebt hatte, wiederholte sich. Der Mann mit der dicken Nase und der Nachtmütze auf dem Kopf erkundigte sich, was denn zu so früher Stunde los sei, wurde aber sofort freundlich, als er die vornehme Kleidung der Fremden erkannte und gehört hatte, daß diese sich einige Sklaven zulegen wollten.
Wenig später verhandelte er mit den Dreien in seinem Geschäftszimmer.
"Wir wollen es kurz machen", sagte der Marquis. "Ich bin Kapitän eines eben im Hafen eingelaufenen Schiffes aus ... nun ja, das interessiert ja nicht, woher ich komme."
Pablo Consuelo nickte verständnisvoll. An der französischen Aussprache des Marquis erkannte er natürlich sofort, wen er vor sich hatte. Er nahm an, es handele sich um einen der vielen französischen Kapitäne, die unter falscher Flagge spanische Häfen anliefen, um Handel zu treiben und er hielt sich auch in keiner Weise darüber auf. Denn, wie wir wissen, trieben ja auch spanische Kapitäne mit den Franzosen in gleichem Maße Handel. Die Kolonien brauchten eben das, was die anderen erzeugten, und man scherte sich einen Teufel um politische Gegensätze und militärische Konstellationen, sondern holte sich unter einem Vorwand ganz einfach was nötig war.
"Ich verstehe, Herr!" sagte Consuelo. "Ihr seid von weit her und kommt nicht so schnell wieder nach Maracaibo zurück."
"Ausgezeichnet! Das habt Ihr gut erkannt, Ihr seid ein intelligenter Mann!" antwortete der Marquis amüsiert und Pablo Consuelo glaubte ihm das aufs Wort.
"Nun, wir wollen es kurz machen. Ich habe heute mit einem Besatzungsangehörigen der 'Lampedusa' zusammen getrunken und gehört, daß man Euch eine weiße Sklavin oder auch zwei verkauft hat. Die Dinge liegen so, daß weiße Sklavinnen immer gewisse Verwicklungen im Gefolge haben. Da ich gerne für mich und meine Freunde eine kleine Unterhaltung schätze und außerdem in letzter Zeit sehr gute Geschäfte gemacht habe, mache ich Euch einen Vorschlag. Wenn die beiden Frauen nicht zu teuer sind, will ich sie Euch abkaufen. Hier in Maracaibo selbst könnt ihr weiße Weiber sowieso nicht absetzen. Ihr müßtet also darauf warten, bis irgendwoher aus dem Hinterland ein kapitalkräftiger Pflanzer kommt, der sie Euch abnimmt. Alle diese Sorgen seid Ihr los, wenn ich sie kaufe. Und ich möchte Euch bitten, diese Tatsache auch bei der Festsetzung des Preises gebührend zu berücksichtigen!"
"Weiße Sklavinnen?" meinte Pablo Consuela erstaunt. "Der Mann muß Euch einen Bären aufgebunden haben!" Aber damit kam er bei dem Marquis schlecht an:
"Mein lieber Pablo Consuelo. Wir Kapitäne lassen uns von Euch nicht veralbern. Ich habe Euch ein günstiges Angebot gemacht. Sagt mir, ob die Frauen verkäuflich sind oder nicht. Wenn nicht, dann gehen wir eben wieder. Aber wagt es nicht, so bedeutende Männer wie uns zu hänseln."
Über das feiste, brutale Gesicht Consuelos zog ein listiger Schimmer. Er überlegte, daß er unter Umständen ein sehr günstiges Geschäft machen könne. Allzu billig brauchte er Lola und Magdalena schließlich nicht herzugeben, auf der anderen Seite war es ihm nur recht, wenn die beiden spanischen Frauen, die trotz allem ein gewisses Risiko für ihn bedeuteten, recht weit weg kamen und keinen Ärger mehr verursachen konnten.
Er bedachte sich kurz und sagte:
"Schön! Wollen wir einmal zur Besichtigung der Ware schreiten! Selbstverständlich befinden sich die Damen nicht in der allerbesten Verfassung, denn ich mußte sie in einem dunklen Raum meines Hauses einschließen, aber ein paar Tage der Pflege, frische Luft und gutes Essen werden sie schon wieder einigermaßen auf den Damm bringen!"
Schweigend stand er auf, nahm einen Schlüsselbund vom Brett und geleitete die drei Freunde, die gespannt waren auf das, was nun kommen mußte, in den Keller seines Hauses. Dann schloß er eine Türe auf und ließ die drei Kunden eintreten.
Magdalena Colar und Lola Gallego befanden sich wirklich in keiner besonders guten Verfassung, obwohl ihnen der Sklavenhändler genügend zu essen und zu trinken geben ließ, und auch dafür sorgte, daß sie sich täglich wenigstens einmal waschen konnten. Dreck und Verkommenheit hätten schließlich nur den Preis der zwei spanischen Sklavinnen heruntergedrückt.
Der Marquis trat rasch hinter Pablo Consuelo. Der sagte:
"Hallo, ihr beiden Weiber! Ich glaube, wir werden uns nun bald trennen. Ihr habt ja wohl nichts dagegen und ich auch nicht. Hier, schaut Euch Eure neuen Herren an! Wenn wir mit ihnen einig werden, dann könnt ihr den Besitzer noch heute wechseln!"
Lola Gallego sah auf, während Magdalena Colar die Tränen kamen. Sie hielt ihren Blick gesenkt.
Wie gesagt, der Marquis war hinter den Spanier getreten und hatte hastig den Zeigefinger auf seine Lippen gelegt. Die Gallego verstand sofort und senkte trotzig ihren Blick. Sie ließ sich nicht anmerken, daß sie den Marquis erkannt hatte.
Allerdings tobte in ihrer Brust ein Sturm. Einerseits nahm sie an, daß die Mannen des "Seekönig" ihre Freundin Magdalena Colar befreien würden, auf der anderen Seite herrschte angesichts dessen, was sie Robert Tagman noch vor kurzem angetan, Todfeindschaft zwischen ihr und dem König der Meere. Wenn sie also jetzt von dem Marquis freigekauft wurde, dann konnte es ihr sehr gut passieren, daß sie aus dem Regen in die Traufe kam. Und das war ihr natürlich unangenehm.
Aber ehe sie einen klaren Gedanken hatte fassen: können, waren die drei Käufer schon wieder mit dem Händler verschwunden.

*

Bei einem guten Glas Rum wurde dann das Geschäft perfekt gemacht.
"Habt Ihr die Frauen angesehen?" fragte Consuelo. "Ihr werdet mit mir zufrieden sein und mir bis ans Ende Eurer Tage danken. Einen derartigen Kauf bekommt man nicht jeden Tag vermittelt! Es dürfte wohl nur angemessen sein, wenn ich für jedes der spanischen Weiber fünfzehnhundert Goldstücke, zusammen also dreitausend, verlange."
Es wäre dem Marquis selbstverständlich ein Leichtes gewesen, diese Forderung zu erfüllen. Aber wenn er nicht versucht hätte, den Preis herunterzuhandeln, hätte er sich bei Consuelo nur verdächtig gemacht. Deshalb trank er in aller Ruhe sein Glas Rum aus, nahm eine überlegene Miene an, und sagte lächelnd:
"Ihr scherzet, Freund! Dreitausend Goldstücke! Wißt Ihr, was man um dreitausend Goldstücke alles kaufen kann? Sagt mir, was wir Euch für den Rum schuldig sind, den wir hier getrunken haben, und dann laßt uns als Freunde scheiden!"
"Aber, Herr!" meinte Consuelo. "Das kann doch nicht Euer Ernst sein. Die Frauen sind wirklich dreitausend Goldstücke wert! Ich sage es Euch auf Ehre."
"Wenn du überhaupt eine Ehre hättest!" dachte der Marquis und grinste seine beiden Begleiter an.
Die hieben sofort in seine Kerbe und sagten unter lautem Stimmenaufwand, daß sie unter keinen Umständen dreitausend Goldstücke zahlen würden und daß das eine unverschämte Überforderung ihrer Gutmütigkeit sei. Der Streit ging vielleicht eine halbe Stunde zum Schein hin und her. Das Ende vom Lied war, daß der Marquis sechzehnhundert Goldstücke bar auf den Tisch zahlte und dafür dann die beiden Sklavinnen in Empfang nehmen durfte.
Sechzehnhundert Goldstücke waren ohne jeden Zweifel eine ungeheure Summe Geldes, aber die Freiheit und Ehre der beiden Damen waren damit nicht zu teuer erkauft.
Ein einziger Fischzug gegen ein spanisches Silber- oder Goldschiff brachte dem König der Meere ein Vielfaches von dem ein, was er für die Rettung von Magdalena Colar und Lola Gallego hätte anlegen müssen.
Noch vor Einbruch der Tageshitze war man sich einig. Sechzehnhundert Goldstücke wechselten ihren Besitzer, und die beiden Spanierinnen wurden den Freibeutern übergeben.
Pablo Consuelo machte damit noch ein gutes Geschäft, daß er den neuen Besitzern der beiden Spanierinnen etliche Kleidungsstücke verkaufte, die die arg in Mitleidenschaft genommene Garderobe der Frauen ergänzten. In dem Zustand, in dem sie sich jetzt befanden, hätte sie der Marquis jedenfalls nicht so ohne weiteres über die Straßen von Maracaibo gebracht.
Die drei Freunde nahmen die beiden Frauen, die jetzt ganz passabel aussahen, in ihre Mitte, und schritten so davon.
 

XVIII.

"Ich hoffe, Eure Not hat jetzt ein Ende, Donna Magdalena", sagte der Marquis verbindlich. "Durch eine ganze Reihe von Glückszufällen konnten wir erfahren, daß Ihr in die Hände dieses gewissenlosen Grimaldi von der 'Lampedusa' gekommen seid. Einiges konnten wir uns auch zusammenreimen, und so sind wir eben aufgebrochen, um Euch zu retten.
"Ich kann Euch nicht sagen, Marquis, wie dankbar ich bin! Immer wieder sind es die Leute des 'Seekönig', die mir aus den schwersten Gefahren heraushelfen. Diesmal hätte ich bestimmt nicht geglaubt, noch einmal mit heiler Haut davonzukommen. Der liebe Gott möge Euch Eure große Güte lohnen."
"Und was geschieht mit mir?" fragte Lola Gallego kalt. "Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihr mir sonderlich gewogen seid. Deshalb möchte ich folgendes klarstellen: Auch mir geht meine Sicherheit über alles. Ich habe mein Leben und alles gewagt, um Magdalena Colar zu retten. Wenn ihr nun vielleicht glaubt, mich auf den 'Seekönig' verschleppen und dort töten zu können, dann werde ich Mittel und Wege finden, die wackeren Einwohner von Maracaibo darauf aufmerksam zu machen, daß sie im Moment die gefährlichsten Piraten des Jahrhunderts in ihren Mauern beherbergen!"
Der Marquis klopfte ihr begütigend auf die Schulter, eine Berührung, die die temperamentvolle Spanierin mit dem blauschwarzen Haar nur sehr ungerne duldete.
"Habt keine Angst, Lola!" sagte er. "Ihr seid zwar ein ganz verfluchtes Frauenzimmer und unser Feind, obwohl wir Euch nie etwas getan haben, aber ich habe Euch nicht gerettet, um Euch nun erneut dem Verderben preiszugeben. Wir werden Magdalena Colar jetzt auf den 'Seekönig' bringen, damit sie endlich eine Möglichkeit hat, nach Cuba zu fahren, ohne erneut unterwegs gekapert und als Sklavin verkauft zu werden, und wir werden auch einen Modus finden, Euch zu helfen. Ihr könnt auch mit auf den 'Seekönig' kommen. Robert Tagman wird die Tatsache, daß Ihr Euch Magdalena Colars gut angenommen habt, bestimmt zu Euren Gunsten werten. Auf jeden Fall bin ich gerne bereit, Euch mit einer entsprechenden Anzahl von Goldstücken zu unterstützen, denn Ihr seid ja erneut ganz arm geworden. Euer Kutter ist versenkt, sein Schatz mit ihm und nur noch einer von Euren Leuten befindet sich bei uns an Bord!"
"Ich werde mir die Dinge noch überlegen!" entgegnete Lola Gallego. "Vielleicht ist es tatsächlich das Vernünftigste, ich gehe an Bord des 'Seekönig'. Andererseits glaube ich nicht, daß an Bord e i n e s Schiffes für uns Platz ist; Robert Tagman oder ich, einer von uns ist zu viel!"
"Ihr überschätzt Euch selbst, schöne Frau!" nahm hier Säbelbein das Wort, der lange geschwiegen hatte. "Mit Robert Tagman könnt Ihr Euch doch nicht messen. Und mit seiner Frau erst recht nicht! Und nun gebt gefälligst Ruhe, wir haben noch Gefahren genügend vor uns!"
Langsam trottete die kleine Gruppe zum Hafen, um das versteckte Schiffsboot des "Seekönig" zu erreichen, und dann bei Nacht zurückzufahren.
Aber ein mißgünstiges Schicksal hatte bestimmt, daß die Dinge nicht so laufen sollten, wie der Marquis de Racine vorberechnet hatte.

*

Über die breite Straße, die vom Hafen von Maracaibo nach Norden führt, schritten zwei spanische Hauptleute der Landarmee. Mit scheppernden Degen streiften sie durch die sonnendurchglühte Straße und spähten mit keckem Auge nach den vorübergehenden Frauen und Mädchen aus. Sie waren in der Umgebung von Maracaibo stationiert und die kurzen Urlaubstage, die sie in der Hafenstadt verbringen konnten, waren die Höhepunkte ihres eintönigen Daseins.
"Donnerwetter, Jose!" sagte plötzlich der eine. "Da vorne kommen ein paar ganz gewaltige Weiber!"
Hauptmann Fango sah auf.
"Donnerwetter, Ramon! Du hast vollkommen recht! Wer sich an die heranmachen könnte! Aber sie sind schon mit Männern überreich versehen!"





"Trotzdem müßte man versuchen, ihre Bekanntschaft zu machen!" meinte der andere Hauptmann.
Sie prüften kurz den Sitz ihrer Degen, nahmen eine besonders imponierende Haltung ein und schritten auf die kleine Gruppe zu.
Der Marquis wollte seine Begleiter und die beiden Damen vorbeiziehen, aber die Hauptleute versperrten ihnen den Weg.
"Hallo, Kameraden, wie steht's? Mißgönnt es einem einsamen Offizier nicht, einen Blick auf ein schönes Gesicht zu werfen!" sagte Hauptmann Ramon Hulos herzlich und es schwang so viel Freundlichkeit in seiner Stimme mit, daß der Marquis nicht böse sein konnte.
"Es tut mir leid, mein Herr! Aber wir haben es eilig", sagte er. "Seid so freundlich, die Straße frei zu machen. Dann werden wir weitergehen und scheiden als Freunde."
Unwillkürlich gaben die beiden Hauptleute Platz und der Marquis schritt mit der kleinen Gruppe eiligst weiter.
"Nun, abgeblitzt, alter Jose, meinte Hulos. "Aber das macht nichts. Wir werden schon heute noch zu unserem Recht kommen!"
Er mußte indessen Hauptmann Fango dreimal anstoßen, bis dieser aus seiner Versunkenheit erwachte.
"Nanu? Hat es dich so schwer erwischt?" spottete Hulos gutmütig. "Komm, wir wollen auf den Schreck einen trinken und die beiden bildhübschen Spanierinnen vergessen!"
"Ich bin aus einem anderen Grunde nachdenklich", sagte Fango finster. "Ich habe das Gesicht dieses kleinen Mannes schon irgendwo gesehen. Ich habe auch schon seine Sprache gehört!"
Plötzlich blieb der Offizier stehen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirne.
"Um Himmels willen! Daß ich das vergessen konnte! Ich habe dir doch erzählt, wie damals, vor zwei Jahren, die vergebliche Kriegsgerichtverhandlung gegen Robert Tagman und seine Schiffoffiziere im Fort Baragualboa stattfand. Ich konnte der Verhandlung damals als Zuschauer beiwohnen und wäre bei der Befreiung der Verurteilten beinahe getötet worden. *) Und der kleine Mann, der uns eben so kräftig abblitzen ließ, ist kein anderer als der erste Offizier des Königs der Meere, Marquis de Racine. Ich weiß das jetzt ganz genau!"

*) Vgl. König der Meere "Die Bestie" Reihenbuch-Verlag 1954

"Verfluchte Pest, Mann! Weißt du auch, was du da sprichst?" meinte Hulos. "Da müssen wir doch die drei Leute mit ihren Weibern unter allen Umständen gefangennehmen!"
"Das meine ich auch, ich frage mich nur, wie wir das machen können!"
"Komm, wir werden die Sache schon schaukeln!" sagte Hulos und blickte sich um.
Wie es der Teufel wollte, marschierte eine kleine Abteilung Soldaten unter Führung eines Sergeanten mit geschulterter Muskete vorbei. Hauptmann Hulos, der ohne Zweifel der Agilere von den beiden Offizieren war, eilte sofort auf den Sergeanten zu und sagte:
"Hallo, Freund, du mußt uns deine Soldaten borgen. Wir können einen Feind des Staates fangen!"

*

Der Marquis war mit seinem kleinen Geleitzug inzwischen um die nächste Ecke verschwunden.
Die militärische Formation der Soldaten wurde sofort aufgelöst und sie marschierten im Gänsemarsch hinter der kleinen Gruppe her.
"Aha! Jetzt können sie uns nicht entgehen!" sagte Hauptmann Fango, der auch aus seiner Versunkenheit aufgewacht war. "Wir werden jetzt die Gasse hier links nehmen, die kleine Gruppe überholen und festnehmen! Kapiert?"
"Selbstverständlich, ich bin doch nicht blöd!" gab Hulos zur Antwort.
"Auf geht's!" Der Sergeant trieb seine Schäflein zusammen und im Laufschritt ging es in die nächste Gasse hinein, so dem Marquis und seinen Freunden vorauseilend.
De Racine dachte an nichts Böses, als er nach einem Marsch von einer Viertelstunde um die nächste Ecke bog. Er war kaum mit seinen zwei Freunden und den Damen weitergelaufen, als er sich plötzlich von etwa zwanzig Soldaten unter Führung der beiden spanischen Offiziere von vorhin umringt sah.
"Es hat keinen Sinn, irgend welchen Widerstand zu leisten, Michele Marquis de Racine! Ihr seid erkannt und verhaftet!" sagte der Hauptmann Fango, während er seine Pistole direkt auf den Bauch des Marquis richtete. "Und ich befürchte, ich muß auch die Damen festnehmen!"
Säbelbein und Filou wollten blank ziehen, aber es hatte gar keinen Sinn. Achselzuckend fügten sich die Mannen des Königs der Meere in das Unvermeidliche und wurden gefesselt.
"Ich müßte maßlos lachen, wenn wir jetzt auf das Fort Profirio Pasadena gebracht würden, auf dem wir schon vor zwei Jahren schmachteten", sagte der Marquis zu Säbelbein.
Er war mit der rechten Hand an Säbelbeins linke, und mit der linken Hand an Filous rechte gefesselt. So aneinandergekettet konnten die drei Freunde an keine Flucht denken.
Die beiden Damen wurden gezwungen, hinter den Verhafteten zu marschieren und die spanischen Soldaten bildeten die Bedeckung.
Johlend und schreiend folgte der Pöbel der kleinen Gruppe, denn es hatte sich rasch herumgesprochen, daß den beiden Offizieren ein geradezu sensationeller Fang gelungen war.
Die Befürchtung des Marquis bewahrheitete sich übrigens nicht. Die Hauptleute steuerten nicht dem auf halber Höhe über der Stadt gelegenen Fort zu, sondern sie liefen zum Palast des regierenden Bürgermeisters und man hatte offenbar die Absicht, die Verhafteten dort einzusperren.
Unauffällig schloß Lola Gallego auf und zischte dem Marquis ins Ohr:
"Ich heiße Lola, und bin Magdas Zofe!"
Da wurde sie aber auch schon energisch zurückgetrieben und mußte wieder neben Magdalena marschieren. Sie wartete eine kleine Weile und konspirierte dann sofort mit der Freundin.
"Paß auf, Magda", sagte sie. "Mein Name Gallego darf hier nicht bekannt werden, sonst geht's mir schlecht. Ich heiße Lola und bin deine Zofe. Verstanden?"
Aber auch dieses Spießrutenlaufen fand ein Ende und wenig später wurden die Verhafteten samt den Damen in dem Palast eingeliefert.

*

"Herr, sämtliche Suchmannschaften sind zurückgekommen! Aber niemand hat unseren Bootsmann Einardi gefunden", meldete der Steuermann dem Genuesen Grimaldi, der schlug mit der Faust auf den Tisch, daß das Tintenfaß umstürzte und eine trübe Lache bildete. "Tod und Teufel! Ich laß diesen Einardi krumm schließen und peitschen! Auch, wenn er Bootsmann ist. Eine solche Insubordination ist mir denn doch noch nicht vorgekommen!"
"Ereifert Euch nicht, Herr", sagte Maconi lächelnd. "Um das zu tun, müßtet Ihr ihn erst mal haben. Aber wir haben ihn eben nicht. Ich kenne Einardi seit Jahren. Er wäre niemals weggeblieben, wenn ihm nicht etwas zugestoßen wäre. Entweder ist er nicht mehr am Leben oder man hat ihn irgendwo gefangengesetzt. Von alleine und freiwillig ist er jedenfalls nicht an Land geblieben und, wie ich ihn kenne, hat er sich auch nicht so betrunken, daß er nicht zur Abfahrt rechtzeitig hätte dasein können."
"Mich hat eben nur der Ärger übermannt, Maconi! Die Sache ist ja auch zu ärgerlich!" brummte Grimaldi und schritt erregt im Kapitänshaus auf und ab. "Befürchte, wir müssen fahren. Wenn wir jetzt nicht absegeln, Liegen wir noch für acht Stunden im Hafen fest, bis Wind und Gezeiten uns wieder günstig sind. Wenn schon dem guten Einardi etwas zugestoßen ist, dann könnte es leicht sein, daß er irgendwelche Dinge ausplaudert, die für uns nicht gerade besonders rühmlich sind."
"Sehr richtig", meinte Maconi. "Trotz der Treue zu meinem Freund würde ich doch auch raten, zu segeln. Denn wenn zum Beispiel über die beiden Spanierinnen etwas herauskommt, dann sitzen wir gewissermaßen bös im Eimer. Wir müssen bedenken, daß mit dem Gewinnen der offenen See noch gar nichts getan ist, nachdem wir auch die Landenge von Sinamaica durchfahren müssen. Es dauert immerhin mehrere Stunden, bis wir dorthin kommen. Also bleibt nichts anderes übrig, als abzusegeln!"
"Gut, ich bin auch davon überzeugt. Wir segeln sofort!" befahl der Kapitän.
Gleich darauf schrillte die Pfeife des Steuermannes über Deck und Wache und Freiwache machten sich daran, die bekannten Manöver zu vollführen, die zum Ablegen eines Schiffes aus dem sicheren Hafen gehörten.
Wenige Stunden später hatte die Gallione "Lampedusa" so viel Raum nach Norden gewonnen, daß sie in die Meerenge von Sinamaica einlaufen konnte.
"Eigentlich ist alles programmgemäß gegangen", sagte der Kapitän und rieb sich die Hände. "Von den Sklaven ist kein übermäßig großer Prozentsatz gestorben, die beiden verfluchten Spanierinnen haben wir zum Schluß doch noch aufs Kreuz gelegt und günstig verkauft. Der gute und ehrliche Pablo Consuelo hat die Schwarzen bar bezahlt und wir brauchten uns nicht allzulange in Maracaibo aufzuhalten. Ich denke, wir werden das Schiff irgendwo in aller Ruhe kielholen, der Mannschaft eine frohe Woche bereiten und dann gemächlich wieder nach Afrika zurücksegeln. Eine günstigere Fahrt als die jetzige kann ich mir fast nicht vorstellen."
In diesem Augenblick brüllte der Ausguck:
"Schiff voraus!"
Und gleich darauf tat er etwas sehr Ungewöhnliches. Er hängte das Rohr, durch das er aus der obersten Mastplattform heraus beobachtet hatte, um und enterte eilig zum Deck hinunter.
"Du bist wohl verrückt, du Sohn einer Hündin", fuhr ihn Grimaldi an, "deinen Posten zu verlassen!"
"Um Himmels willen, Herr! Ihr wißt ja nicht, um was es sich handelt!" sagte der Matrose zitternd. "Vor uns liegt der "Seekönig" auf der Lauer und wir können ihm nicht mehr entgehen!"
"Zum Donnerwetter! Was sind das für Faxen?" meinte der Kapitän und kletterte mit einer für seine Leibesfülle erstaunlichen Gewandtheit in die Sling, um von oben den "Seekönig" zu beobachten.
Tatsächlich! Wenige Meilen vor ihm lag ein mächtiger Viermaster auf dem Wasser und strebte unter dem Druck sämtlicher Segel auf seine Gallione zu.
Wie ein Gummiball rutschte Grimaldi an den Wanten herunter. Er wußte genau, daß sein Heil gerade noch in der Flucht lag. Wenn es ihm noch gelang, die Meerenge von Sinamaica in der anderen Richtung wieder zu durchfahren, dann konnte er sich als gerettet betrachten. Denn er wußte als erfahrener Schiffsführer genau, daß sich der König der Meere am hellen Tage mit seinem Riesenfahrzeug nicht durch die sieben Kilometer der zu beiden Seiten mit Batterien befestigten Enge wagen konnte.
"Klar zum Wenden! Ruder hart Backbord! Allgemeine Richtung Süd! Wir fahren wieder in die Meerenge hinein!" brüllte der Kapitän. Er versuchte erst gar nicht, die Waffen seiner Gallione in Stellung zu bringen, denn er wußte genau, daß nicht einmal ein britisches Linienschiff dem "Seekönig" hätte widerstehen können, noch viel weniger er mit der relativ schwachen Bewaffnung eines Kauffahrers.
Ein tolles Wettrennen setzte ein. Der "Seekönig" war selbstverständlich wesentlich schneller als die Gallione. Deren Kapitän sah aber bereits in fünf Meilen Entfernung die Rettung winken. Und wenn er ein klein wenig Glück hatte, konnte er dem Piratenschiff noch ausweichen.
Der König der Meere war vielleicht noch etwa sieben Meilen von der Gallione entfernt.
"Uns kann gar nichts passieren!" erläuterte Kapitän Grimaldi seinem Steuermann. "Der 'Seekönig' ist noch etwa sieben Meilen entfernt und es wird eine Stunde vergehen, bis er uns beschießen kann. Es kann nämlich keine Kanone sieben Meilen weit schießen. Bis dahin sind wir aber längst von der Landenge von Sinamaica aufgenommen und der Riesensegler muß uns schon nachfolgen, wenn er noch etwas von uns will. Und dabei wird er dann von den Batterien, die längs der Meerenge aufgestellt sind, in die Zange genommen. Habt keine Angst, mein lieber Maconi, wir werden die Sache auch diesmal schaukeln. Eines nur ist peinlich: wir müssen unter Umständen monatelang in der Laguna de Maracaibo kreuzen und warten, bis es dem 'Seekönig' beliebt, sich wieder in andere Gewässer zu verziehen. Dabei können wir dann eben Schwierigkeiten wegen der Spanierinnen haben. Das ist das einzige, was wir fürchten müssen. Aber ich glaube, unserer Erfindungsgabe wird auch hier etwas einfallen, daß wir uns aus dieser Situation wieder herausmogeln."
"Davon bin ich fest überzeugt", antwortete der Steuermann. "Wollen wir also in aller Ruhe in die Laguna segeln. Schwierigkeiten wegen Magdalena Colar haben wir erst in zweiter Linie zu befürchten, die drängendste Gefahr ist doch im Augenblick der 'Seekönig'!"
 

XIX.

Wenn sich der Genuese tatsächlich ganz sicher fühlte, dann hatte er nicht mit der überlegenen Artillerie des "Seekönigs" gerechnet. Zwar konnten die einhundertzwanzig Batteriedeckkanonen zweifellos nicht sieben Meilen weit schießen, sondern nur fünf Meilen und damit auch noch doppelt so weit als alle anderen damals bekannten Geschütze, aber die mächtigen Bug- und Heck-Doppelrohre, die Angeline Berliet und Jean Rouser vorbehalten waren, trugen sogar acht Meilen und so war es also durchaus möglich, das Feuer auf die "Lampedusa" zu eröffnen. Und das sollte dem Kapitän sehr bald sinnfällig vor Augen geführt werden.

*

Es klappte an Bord der Gallione übrigens alles wie am Schnürchen. Die Mannschaft wußte selbstverständlich genau, was ihr bevorstand, wenn das Freibeuterschiff die Gallione aufbrachte und aus diesem Grunde tat sie von sich aus alles, um den Ablauf der Flucht reibungslos zu gestalten.
Angestrengt beobachteten Kapitän und Steuermann durch gute Gläser zum "Seekönig" zurück und wiegten sich in dem angenehmen Bewußtsein, daß nicht allzuviel passieren könne.
Plötzlich zog eine dunkle Qualmwolke über dem Bugspriet des Riesenschiffes herauf. Man konnte durch das Glas deutlich eine meterlange Stichflamme sehen, die das Rohr verließ, und gleichzeitig vernahm der erbleichende Genuese ein entsetzliches Heulen und Donnern in der Luft. Dergleichen hatte er in seinem ganzen reichen Seefahrerleben noch nicht gehört. Schlingernd und heulend kam die schwere Achthundertpfund Sprengbombe aus dem rechten Rohr Jean Rousers heran.
Die geniale Konstruktion der mit geraden Zügen versehenen Rohre gab den Geschossen eine für damalige Verhältnisse unerhörte Zielgenauigkeit.
Immer furchtbarer, immer dröhnender wurde das Heulen. Immer näher kam die Granate heran.
"Der Kerl wird doch nicht?!" brüllte Grimaldi.
"Doch, der wird!" sagte Maconi und schmiß sich längelang auf dem Kajütendach hin, um für sich selbst zu retten, was zu retten war.
Heulend und jaulend jagte die Sprengbombe heran und schlug vielleicht dreißig Faden dwars der Gallione auf See auf. Mit einem entsetzlichen Krach detonierte das Geschoß und eine masthohe Wasserhose stieg gen Himmel.
Grimaldi war mehr als blaß um die Nasenspitze, als er endlich begriffen hatte, daß ihn der "Seekönig" auch auf die weite Entfernung zu bekämpfen vermochte. In diesem Augenblick rauschte aber bereits die zweite Granate des wackeren Jean heran. Wieder war der entsetzliche Abschuß zu hören, wieder brach sich das Echo donnernd in den Vorgebirgen der Halbinsel Goaijra. Der zweite Schuß lag schon wesentlich näher. Wild spritzte das Wasser auf. Heftig schaukelte die große Gallione unter dem Druck der explodierenden Pulvergase und des aufgewirbelten Meeres.

*

"Deine beiden Schuß müssen sitzen, Angeline!" sagte Robert Tagman zu der Französin freundlich.
Angeline nickte nur mit dem Kopf. Sie saß als zierliches Etwas auf dem eisernen Richtsitz zwischen den beiden riesigen Doppelrohren und spielte mit nervösen Fingern mit den Handrädern, um den Geschützen die nötige Seiten- und Höhenrichtung zu geben. Dann visierte sie noch eine ganze Weile nach vorne, wartete ab, bis das Schiff genau wagerecht auf dem Wasser lag und sagte dann schnell:
"Feuer!"
Der dafür eingeteilte Matrose stieß das Lunteneisen in die Pulverpfanne. Sofort ertönte der mächtige Abschußknall und eine meterlange Stichflamme schoß aus dem rechten Rohr. Heulend trat die Sprengbombe ihre Bahn an.
Atemlos verfolgte Robert Tagman ihren Weg. Sekunden später hatte sie die sieben Meilen zu dem verhaßten Feind überbrückt und schlug dicht unter der Wasserlinie an dessen Heck ein.
Die Beobachter sahen nur mehr eine fürchterliche Explosion, das Wasser schien rundum zu kochen, Holztrümmer und zerfetzte Menschenleiber flogen durch die Luft.
"Der nächste Schuß muß besser sitzen", sagte Robert Tagman gleichmütig.
Gelassen gab Angeline ihre letzten Korrekturen und ließ erneut zünden. Der vierte Schuß trat seine Bahn an.
Inzwischen hatte die Gallione "Lampedusa" sich nicht mehr erholen können. Steuerlos lag das Schiff auf der Dünung und war ein Spielball des Windes.
Da rauschte aber nun die vierte Granate heran. Sie lag mitten in der Takelage. Masten krachten, Segel fielen, Pardunen und Backstagen rissen heulend und die gesamte Besegelung stürzte über dem Deck des unglücklichen Schiffes zusammen.
"Jetzt haben wir ihn!" sagte der König der Meere. "Geschütze nachladen, Batteriekanonen ausrennen! Wir wollen kein Risiko eingehen!"
Es dauerte keine Viertelstunde und der "Seekönig" konnte mit dem mit schwerer Schlagseite auf dem Wasser liegenden Fahrzeug Bord an Bord gehen.
Die weiteren Ereignisse wickelten sich mit entsetzlicher Schnelligkeit ab. Kaum war der "Seekönig" an die "Lampedusa" herangefahren, als schon an Tauen und Seilen die Entermannschaft hinübersprang und sofort alles niedermachte, was sich ihr noch in den Weg stellte.
Das Deck des Genuesen sah indessen wie ein Trümmerhaufen aus. Es wurde von Segelfetzen, Tauen und Holztrümmern bedeckt und zwei seiner Masten hingen nach rechts über Bord und trommelten bei jedem Wellenschlag gegen das Holz der Schiffsplanken. Bald mußte ein großes Leck entstehen und die "Lampedusa" zum Sinken bringen.
Soweit die Decksmannschaft noch nicht tot war, hörte man das Wimmern und Jammern Schwerverwundeter und Sterbender.
Robert Tagman stellte mit einem Blick fest was not tat, eilte dann auch auf das Deck der "Lampedusa" hinüber und half den letzten Widerstand der Sklavenjäger zu beseitigen. Es war weniger ein Kampf als ein Schlachten.
Die an Deck befindlichen Leute waren ohnehin tot oder so schwer verwundet, daß sie den frischen Mannen des "Seekönig" keinerlei Kraft mehr entgegenzustellen hatten. Lediglich die aus den unteren Regionen des Schiffes herausquellenden Matrosen warfen sich auf die Piraten, wurden aber nach wenigen Schlägen besiegt.
Zehn Minuten nach dem Entern waren die Mannen des "Seekönig" Herren der Lage und konnten daran denken, endlich nach dem Schiffsführer zu suchen.
"Herr, hier bringe ich dir den Steuermann der Lampedusa'!"
Unwillig sah Robert Tagman auf. Guide Ricard, der bretonische Riese, brachte eben Steuermann Maconi, den schlanken und kleinen Italiener, angeschleift. Er hatte ihn einfach am Kragen genommen und schüttelte ihn wie eine Gliederpuppe.
"So, du bist also der Steuermann!" knurrte Robert Tagman. "Wir wollen zu Beginn unserer Unterhaltung gleich folgendes festlegen: Ich lasse mich nicht belügen. Ein einziges unwahres Wort und ich schlage dir sämtliche Zähne in den Hals. Anschließend wirst du aufgehängt. Hast du mich verstanden?"
"Jawohl, Herr!" sagte Maconi. Ihm konnte zwar im allgemeinen nichts imponieren, aber das Auftreten des Königs der Meere machte auf ihn doch den allergrößten Eindruck. Außerdem hatte er nicht die geringste Lust, auch noch sein Gebiß zu verlieren und aufgehängt zu werden.
"Wo ist der Kapitän?!"
"Der Kapitän befand sich zuletzt neben mir. Als aber der vierte Schuß Eurer entsetzlichen Kanonen einschlug, muß er wohl gefallen sein. Ich habe ihn nicht mehr gesehen."
"Schön, das spielt im Moment keine Rolle. Ihr habt in letzter Zeit eine spanische Dame, die Gattin des auf Cuba stationierten Obersten Colar, gefangen und, wie ich hörte, als Sklavin verkauft."
"Herr, das kann dich doch nicht interessieren! Die Spanier sind deine Feinde und du brauchst dich nicht darum zu kümmern, was deinen Feinden geschieht ..." Weiter kam der dreiste Italiener nicht, denn Robert Tagman hob kurz die Hand und gab ihm vier, fünf so schallende Ohrfeigen, daß der Bursche brüllend zur Seite wich.
"Um was ich mich kümmere und um was nicht, das entscheide ich selbst!" meinte Robert Tagman kalt. "Merk dir das, mein Freund, und du ersparst dir weitere Ohrfeigen."
Das Gesicht des schlanken Italieners sah nun aus wie das Leuchtfeuer eines Seezeichens und der Bursche barst fast vor Grimm. Aber es half ihm alles nichts. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem König der Meere wahrheitsgetreu die Vorfälle der letzten Wochen zu erzählen.
Im wesentlichen hatte Tagman ja schon bereits Bescheid gewußt und die Erzählung des Italieners erweiterte nur die Tatsachen, die er sich selbst zusammengereimt hatte.
"Schön, die Sache ist erledigt", sagte Robert Tagman. "Ich will euch paar Überlebenden eine Chance geben. Ihr könnt auf dem sinkenden Schiff bleiben und versuchen, euch zu retten! Ich würde dir aber nicht raten, mein Freund, nun etwas gegen Magdalena Colar zu unternehmen. Wir werden sie selbstverständlich zu retten suchen. Sollten sich unsere Wege jemals noch kreuzen, so geht es dir und deinen Kumpanen schlecht!"
Achselzuckend setzte Robert wieder auf den "Seekönig" über und nahm seine Leute mit.
Selbstverständlich wurde alles, was Kapitän Grimaldi an barem Geld besessen hatte, als lohnende Beute kassiert.
Dann setzte sich der Viermaster von dem sinkenden Wrack ab. Das letzte, was Angeline durch ihr Rohr beobachten konnte, war, daß unter Maconis Führung der Rest der Mannschaft daranging sich in aller Eile ein großes Floß zurechtzuzimmern. Ob es den Leuten gelang, dieses noch rechtzeitig fertigzustellen oder nicht, ist nie bekannt geworden. Fest steht, daß eine Stunde später sich die schwer angeschlagene Gallione plötzlich zur Seite neigte und dann langsam und sanft unterging.
Kaum hatte sich ihre Mastspitze unter Wasser gesenkt, als sich die See glättete. Der letzte Wirbel verschwand und nichts kündete mehr davon, daß kurz zuvor noch ein großes Schiff an dieser Stelle gelegen hatte.
Das war das Ende des genuesischen Sklavenschiffes und seines Kapitäns, der in seinem Leben die Wörter "Gnade", "Menschenfreundlichkeit" und "Gottesfurcht" nicht gekannt hatte.
 

XX.

"Na, wie stehen wir da?" meinte Michel de Racine zu seinen beiden Freunden, mit denen er so innig zusammengefesselt war. Die drei saßen in einem modrigen Verließ des Stadthauses von Maracaibo und konnten, wenn sie den Atem anhielten, in allen vier Ecken ihres Gefängnisses Ratten und Mäuse quietschen hören.
"In letzter Zeit geht offenbar grundsätzlich alles schief", röchelte Filou und versuchte mit der freien Hand sich am Schädel zu kratzen. "Verdammt und zugenäht! Muß ausgerechnet dieser komische Hauptmann unter den Leuten gesessen sein, die dich damals in der Festung Baragualboa kennengelernt haben. Es ist wirklich zum kotzen!"
Die beiden Offiziere, Jose Fango und Ramon Hulos, hatten sich nämlich nach der Gefangennahme der Piraten noch gerühmt, auf welche Weise sie den Marquis erkannt hatten.
"In einer Hinsicht dürfen wir selbstverständlich beruhigt sein", meinte der Marquis und lächelte. "Magdalena Colar, der ja unsere Befreiungsaktion im großen und ganzen galt, ist endgültig in guten Händen. Es kann ihr jetzt wohl nichts mehr passieren. Sie braucht sich nur den Behörden zu offenbaren, dann wird man dafür Sorge tragen, daß sie mit dem nächsten sicheren Schiff bis nach Cuba fahren und dort dem ach so teuren Gatten an die Brust sinken kann!"
"Dafür kaufe ich mir aber nicht das mindeste", knurrte Säbelbein. "Wir werden eine sehr erhöhte Stellung einnehmen, das heißt, man wird uns am höchsten Galgen, der in Maracaibo aufzutreiben ist, hängen. Dann haben wir die Möglichkeit, mit gebrochenen Augen die schöne Stadt von oben zu bewundern!"
 
"Wer wird denn gleich verzagen, Kameraden!" sagte der Marquis und lächelte. "Wir sitzen alle in einem Boot, das wissen wir schon lange. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, uns irgendwie wieder herauszumogeln. Wir wollen eines mit Genugtuung festhalten: Wir haben den Befehl, den uns der König der Meere gegeben hat, treu erfüllt. Wir haben Magdalena Colar befreit. Von mir aus soll auch noch Lola Gallego sich ihrer Freiheit erfreuen. Ich trage ihr nichts nach, denn ich kann ihre Beweggründe verstehen, die den Haß gegen uns in ihr ausgelöst haben. Um uns selbst, um uns drei hübsche Piraten, müssen wir uns nun kümmern und zusehen, daß wir aus unserer unangenehmen Lage wieder einigermaßen herauskommen!"
"Ja, was sollen wir aber tun?" warf der praktische Säbelbein ein.
Die drei fingen nun an, sich die Köpfe zu zermartern, etwas tut man in einer derartigen Situation immer, aber es erwies sich leider, daß ihnen zwar eine ganze Reihe Pläne zu ihrer Befreiung einfiel, diese Pläne aber alle, so verschieden sie auch sein mochten, einen Schönheitsfehler hatten: sie waren absolut undurchführbar.

*

Magdalena Colar saß dem Militärbefehlshaber von Maracaibo gegenüber, einem Major Hernandez. Der gute Hernandez war auf dieser weit abgelegenen Position auch älter geworden, hatte keine große Möglichkeit mehr, sich auszuzeichnen und befördert zu werden und war im übrigen froh, wenn er sein wohlgemästetes Bäuchlein über die Strapazen des tropischen Sommers brachte.
Aber an diesem Tag sah er bereits am Horizont ein Luftschloß erstehen. Ein Luftschloß, das ihm gehörte. Er hatte es geschafft, den ersten Offizier des Königs der Meere und zwei weitere Offiziere zu fangen. Wenn es ihm gelang, bei seinen Vorgesetzten die eigenen Verdienste in ein entsprechendes Licht zu rücken, dann mußte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn er, Major Hernandez, seit vielen Jahren nicht mehr befördert, nicht doch noch eines Tages zum Oberst aufstieg.
Er überschüttete also die schöne Frau, die noch dazu die Gattin eines Vorgesetzten war, mit einem ganzen Schwall von etwas überalteten Komplimenten und ließ alle Lichtseiten seiner peinlich einexerzierten Courtoisie spielen.
Donna Magdalena Colar hatte dem Aufhorchenden in aller Offenheit die Abenteuer ihrer Reise vom spanischen Mutterland bis nach Westindien geschildert.
"Ihr seht nun, Sennor Hernandez", sagte sie und probierte an dem dicklichen Mann einen berückenden Augenaufschlag aus, "wie schlecht es mir ergangen wäre, wenn der König der Meere mir mit seinen Leuten nicht immer so treu beigestanden hätte. Als ich bei dem schrecklichen Sklavenhändler Pablo Consuelo im Verließ schmachtete, gab ich für meine Ehre und mein Leben keinen Centavo mehr. Ich hätte nun die große Bitte, gebt den drei gefangenen Offizieren des 'Seekönig' die Freiheit."
Major Hernandez lachte gluckernd.
"Wie stellt Ihr Euch denn das vor, schönste aller Frauen? Die Gefangennahme dieser drei Piratenoffiziere ist die größte Sensation des Jahres! Schlagt Euch diesen Gedanken aus dem Kopf. Die drei kommen nie frei, sondern sie werden hängen. Und das bald!"
Donna Magdalena konnte anstellen was sie wollte, der Major blieb fest, denn er hatte sich zu viele persönliche Vorteile aus der Gefangennahme der Piratenoffiziere ausgerechnet. Außerdem hätte man die Freigabe der drei Offiziere, auch wenn der Major für sie eingetreten wäre, höheren Orts niemals gebilligt und es wären ihm die größten Unannehmlichkeiten entstanden.
"Nun gut!" meinte Donna Magdalena gleichmütig. "Ich habe getan, was ich immerhin für meine Pflicht hielt. Möge der Herr den drei Piraten gnädig sein, ich kann ihnen nicht mehr beistehen.
Etwas Anderes interessiert mich vielmehr, Major: Wann endlich besteht für mich eine Möglichkeit, nach Cuba zu fahren?"
Major Hernandez wiegte den Kopf.
"Ich glaube in fünf Tagen könnt Ihr abfahren, Donna Magdalena. In fünf Tagen geht eine Fregatte nach Cuba ab. Es ist zwar im allgemeinen nicht üblich, daß sie Passagiere mitnimmt, aber unter diesen besonderen Umständen könnt Ihr jederzeit mitfahren."
Donna Magdalena tauschte mit dem ältlichen Major noch einige belanglose Phrasen aus und ließ dabei ihre Augen gewandt im Zimmer des Offiziers umherschweifen. An der Wand, neben dem Gemälde eines unbekannten Meisters, hing ein großes Schlüsselbrett mit einer ganzen Anzahl altertümlicher Schlüssel.
"Ihr seid wohl Euer eigener Schlüsselmeister, Major?" meinte die schöne Frau leichthin. "Sicher hängen an dem Brett dort auch die Schlüssel zu dem Gefängnis der drei Piraten?"
"0 ja", erwiderte der Major stolz. Bei dieser verflucht nachlässigen Bande ¯ verzeiht meine starke Sprache ¯ muß man schon persönlich auf alles aufpassen, wenn die Mäuse nicht auf dem Tisch tanzen sollen. Hier, beispielsweise", er deutete auf das Schlüsselbrett, "hängen die Schlüssel zu sämtlichen Amtsräumen der Bürgermeisterei. Nur das Zimmer des Bürgermeisters ist hier nicht vertreten. Und hier seht Ihr die Schlüssel der Gefängnisse. Da der Hauptschlüssel zum unterirdischen Verließ, dort die Schlüssel zu den einzelnen Zellen. Der Schlüssel da mit der Nummer achtzehn gehört zu der Zelle, in der ich den Ersten Offizier des Königs der Meere und seine Freunde untergebracht habe."
"Aha! Und wenn beispielsweise jemand die Schlüssel stehlen würde, dann wäre den Piraten auch noch nicht sonderlich viel gedient, weil sie ja mit Handschellen aneinandergefesselt sind."
"Ihr sagt es, schöne Frau, Ihr sagt es. Den Schlüssel zu den Handschellen trage ich in der Innentasche meines Uniformrockes und ich möchte den sehen, der sie daraus entfernen könnte!"
Donna Magdalena lachte.
"Ich sehe, Ihr seid ein vorsichtiger Mann, Major. Ich möchte sagen, Ihr seid aus dem Holz geschnitzt, aus dem man in Spanien Obersten, wenn nicht sogar Generale zu schnitzen pflegt. Ich sage Euch eine große Zukunft voraus. Doch jetzt seid so freundlich und entlaßt mich auf mein Zimmer!"
"Gerne, beziehungsweise ungerne. Denn mit einer so schönen Frau bin ich selten beisammen!
Aber ich darf Euch doch bitten, in einer Stunde zurückzukommen, um beim Mittagessen mein Gast zu sein?"
Das wurde ihm gerne zugesagt.

*

Leichtfüßig eilte Magdalena Colar in ihr Zimmer hinüber, das direkt neben dem des Majors lag. Dort war Lola Gallego eben dabei, ihre Kleidungsstücke und die der Freundin instandzusetzen.
"Na, was gibt's, Magdalenchen?" fragte Lola spöttisch. "Ich hoffe du hast gespurt und den Namen Gallego nicht erwähnt? Sonst kann es nämlich passieren, daß ich ins gleiche Verließ wie die drei Piraten komme. Ob das denen sonderlich sympathisch wäre, ist äußerst fraglich."
"Ich habe keinen Ton gesagt, Lola. Du bist meine Zofe, die schon jahrelang bei mir weilt, und damit stimmt die Richtung in jeder Hinsicht.
Was mir Kopfschmerzen bereitet, ist das Schicksal unserer drei Gefährten vom 'Seekönig'. Oder bist du dafür, sie im Stich zu lassen?"
"Ich hasse alle Angehörigen des 'Seekönig' glühend. Aber unter diesen Umständen bin ich auch dafür, ihnen zu helfen."
"Weshalb hassest du denn den König der Meere und seine Mannen?"
"Darüber möchte ich nicht sprechen, Magdalena. Es hat einen Grund, der vielleicht töricht sein mag und bei dem ich bestimmt nicht allzugut wegkomme. Quäle mich nicht."
Die feinfühlige Spanierin begriff sofort, und vermied fortan das Thema.
"Schön, wir sind uns also darüber einig, daß wir den drei Kameraden helfen müssen", setzte sie ihre vorige Rede fort. "Aber ich weiß noch nicht, wie. Allerdings habe ich schon festgestellt, wo die Schlüssel zu ihrem Verließ aufbewahrt werden."
Sie erzählte der Piratin wortgetreu die Unterhaltung mit dem leicht vertrottelten Major und Lola klatschte begeistert in die Hände.
"Aber dann ist doch alles in bester Ordnung, Magdalena!" sagte sie begeistert. "Du wirst spätestens beim Abendessen mit dem guten Major Hernandez derart pokulieren, daß dem die Augen übergehen. Und wenn er dann als Alkoholleiche irgendwo im Eck sitzt, entwendest du die Schlüssel und wir können unsere Freunde befreien."
"Wer weiß, ob Hernandez nicht mehr verträgt, als er zu trinken gewillt ist?"
"Nein, nein. Das wäre der erste spanische Kolonialoffizier, der nicht hin und wieder im Alkohol völliges Vergessen suchte!"

*

Die Zeit bis zum Abend verging wie im Fluge und Lola Gallego blieb nicht untätig. Die Tatsache, daß man sie hier als Dienerin von Donna Magdalena betrachtete, wußte sie klug zu nützen. Sie flatterte wie ein Schmetterling durch das ganze Haus und erkundete die allgemeine Lage und die besonderen Verhältnisse des alten Palastes. Dabei freundete sie sich mit den Beamten des Bürgermeisters, insbesondere mit den Offizieren der Wache an.
Magdalena Colar ging pünktlich mit Major Hernandez zum Mittagessen. Der Major hatte eifersüchtig darüber gewacht, daß er mit der schönen Frau allein blieb und überschüttete sie wieder mit seiner altertümlichen Höflichkeit.
Magdalena Colar wäre dieses Getue lästig gewesen, ertrug es aber gerne um des edlen Zweckes willen, den sie verfolgte. Sie tändelte in geradezu frivoler Weise mit dem alternden Major und dieser entflammte von Minute zu Minute mehr für sie.
"Wann schenkt Ihr mir wieder eine derart köstliche Stunde, schönste aller Frauen?" fragte er balzend wie ein Auerhahn.
Magdalena lächelte ihn hintergründig an.
"Bald, mein Freund, bald. Schon heute abend. Ich bin überzeugt, daß Ihr mich nach dem Abendessen zu einer guten Flasche Wein einladet und bevor Eure edle Bescheidenheit noch mit Euch selbst ringt, ob Ihr diese Einladung aussprechen sollt oder nicht, habe ich sie erraten und schenke Euch Gewährung!"
Der gutmütige Dicke war Feuer und Flamme. Er küßte der Frau immer und immer wieder die Hände und Magdalena beschloß amüsiert, sich hinterher schleunigst zu waschen.
So verging der Nachmittag im Fluge. Donna Magdalena verbrachte ihn im wesentlichen auf ihrem Zimmer, denn den Außendienst, wenn man so sagen will, konnte Lola Gallego angesichts ihrer angenommenen dienenden Stellung wesentlich besser versehen.
Nach dem Abendessen ließ der Major eine ganze Batterie erlesener Weine auffahren, und stürzte sich mit Donna Magdalena ins Vergnügen. Er hatte zwar die Absicht gehabt, in ihr Zimmer hinüberzugehen, weil dort ein ziemlich neues Spinett stand, wie er sagte, aber Donna Magdalena hatte kaltblütig erklärt, nicht spielen zu können und so die Gefahr abgebogen.
Das hätte ihr gerade noch gefehlt, sich den verliebten Major mit Händen und Zähnen vom Leibe halten zu müssen, und doch nicht an die Schlüssel zu können!
Der Major hätte liebend gerne ein, wie man im damaligen Offiziersjargon sagte, "scharfes" Gespräch mit ihr begonnen, aber jeden Ansatz dazu erstickte Magdalena in einer Flut von Alkohol. Sie prostete dem guten Major so heftig zu, daß dieser unwillkürlich wesentlich mehr trank, als er die Absicht gehabt hatte und zum Schluß mit Entsetzen merkte, daß er langsam aber sicher die Kontrolle über sich verlor.
Magdalena selbst vertrug ja eine ganze Menge, hielt sich indessen in menschenmöglicher Weise zurück und erreichte es, daß nach Einbruch der Dunkelheit Major Hernandez vom Alkohol wesentlich mehr übermannt war als sie.
Sie nutzte die Gunst der Situation und pumpte in den hemmungslosen Major immer mehr Alkohol hinein. Es dauerte gar nicht mehr lange, und Hernandez fiel wie ein gefällter Sack zu Boden. Donna Magdalena blieb wohl noch fünf Minuten bei ihm stehen, dann hatte sie sich von der vollkommenen Besinnungslosigkeit des spanischen Offiziers überzeugt.
Sie tastete zunächst einmal seinen Uniformrock ab und nahm die Schlüssel zu den Handschellen der drei Piraten heraus. Dann holte sie sich vom Schlüsselbrett die Sperrhaken für Verließ und Zelle und huschte klopfenden Herzens in ihr Zimmer hinüber.
Dort wartete bereits Lola auf sie.
Nun trat die Piratin in Aktion. Sie hatte im Laufe des Tages einen besonderen Weg in die Kellerräume erkundet, der über wenig begangene Treppen und Gänge führte. Auf diesen erreichten die beiden Spanierinnen das Verließ.
Mit der üblichen in den Tropen gewachsenen Nachlässigkeit zeigte sich in dem Vorraum des Gefängnisses kein Wächter. Geräuschlos sperrte Magdalena den Zugang zum Verließ auf, tastete sich dann auf die Zelle achtzehn zu und schloß auch diese auf.
Das alles hört sich übrigens leichter an als es war, denn die Frauen mußten natürlich bei vollkommener Dunkelheit vorgehen, weil ein Lichtschein hätte auffallen können. Es war nicht üblich, das Gefängnis nachts zu erleuchten.

*

"Marquis, seid Ihr hier?" fragte Magdalena. "Rasch, gebt Eure Hände her! Ich will die Handschellen aufsperren und dann lasse ich Euch aus dem Gefängnis entfliehen!"
"Um Himmels willen, Donna Magdalena! Wie kommt Ihr denn an die Schlüssel?" fragte der Marquis ganz verblüfft.
"Das ist eine andere Geschichte!" fuhr Lola Gallego dazwischen. "Wir lassen Euch, die Ihr uns gerettet habt, jedenfalls nicht im Stich und sorgen für Eure Freiheit. Donna Magdalena hat sämtliche nötigen Schlüssel erobert und ich weiß einen Weg, wie ich Euch ungesehen aus dem Palast herausbringen kann."
"Kommt Ihr nicht gleich mit uns, Ihr Damen?"
"Das kann ich leider nicht!" sagte Magdalena Colar. "Wenn ich Euch freilasse und selbst mit entfliehe, dann ist es vollkommen klar, daß ich die Person bin, die Euch freigelassen hat. Das heißt aber, daß ich mich einer Strafverfolgung aussetze und infolgedessen nie wieder zu meinem Mann zurückkehren könnte. Und ich liebe Oberst Colar. Das ist Euch wohl klar."
"Das ist uns klar", entgegnete der Marquis. "Aber Ihr spielt ein außerordentlich gewagtes Spiel, schöne Frau. Wenn auch nur der Schatten eines Verdachtes auf Euch fällt, dann wird man Euch festnehmen und Euch den Prozeß machen. Auch die Tatsache, daß Ihr die Frau eines spanischen Obersten seid, wird Euch nicht vor einer schweren Bestrafung schützen."
"Ihr habt meinetwegen ein großes Risiko auf Euch genommen. Es ist mehr als recht und billig, daß ich jetzt meinerseits ein gewisses Wagnis trage. Ich käme sehr gerne mit Euch, denn ich wüßte, daß ich auf diese Weise wenigstens sicher nach Cuba zu meinem Mann gelangen könnte. Aber das ist leider unmöglich. Habt Dank für alles, was Ihr an mir getan habt, ich werde es Euch nie vergessen und Euch immer helfen, wann auch immer ich die Möglichkeit dazu haben werde. Grüßt Robert Tagman, grüßt mir meine Freundin Mercedes, grüßt die wackere Angeline Berliet!"
Die letzten Worte hatte Donna Magdalena bereits mit erstickter Stimme gemurmelt. Ihr kamen nun doch die Tränen.
"Keine unzeitgemäße Rührung!" spottete Lola Gallego. "Jetzt kommt mein Part an die Reihe! So ihr Herren, faßt Euch unter, und Ihr, Marquis, gebt mir die Hand. Hoffentlich hat Eure Frau gegen diese intime Berührung mit der schwarzhaarigen Lola nichts!"
"Wo bleiben unsere guten Waffen?" fragte der Marquis kaltblütig.
Lola war ärgerlich.
"Denkt jetzt nicht an Eure Waffen, Marquis! Das ist vollkommen sinnlos. Der König der Meere hat auf seinem 'Seekönig' genug Degen und Pistolen, um Euch von neuem ausrüsten zu können!"
Sie ergriff den Marquis bei der Hand, der hakte sich bei seinen Kameraden unter und so ging die kleine Gruppe aus dem Verließ heraus in den düsteren Gang und von dort in das ebenfalls düstere Kellergeschoß des Palastes.
Auf ziemlich verschlungenen Pfaden gelang es Lola, die drei Piraten vollkommen unbemerkt aus dem Palast ins Freie zu führen.
"So, ihr Herren", flüsterte sie, "wir sind quitt. Schaut, daß Ihr den Liegeplatz Eurer Barkasse erreicht und meldet dem König der Meere den Vollzug Eures Auftrages. Daß Ihr mich gerettet habt, dafür danke ich Euch. Seht zu, daß Ihr jetzt Euren eigenen Kopf aufbehaltet. Ich muß zu Donna Magdalena zurück. Die nächsten Tage werden für uns nicht ganz leicht sein, denn wenn nur der Schimmer eines Verdachtes auf uns fällt, dann gebe ich für meinen Kopf keinen alten Peso!"
 

XXI.

Die beiden Offiziere, die den Marquis de Racine erkannt und festgenommen hatten, waren von Major Hernandez vorübergehend in seinen Stab kommandiert worden.
Hauptmann Fango konnte die rassige Spanierin nicht vergessen. Zu dumm, daß diese Magdalena Colar die Frau eines Vorgesetzten war!
Unruhig streifte er des Nachts noch in dem weitläufigen Palast von Maracaibo umher. Die Hitze und seine Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Auf seiner rastlosen Wanderung hatte er die unterirdischen Räumlichkeiten des alten Bauwerks erreicht. Da vernahm er plötzlich vor sich einen leisen Schritt. Er drängte sich eng in eine Mauernische und beobachtete angestrengt.
Richtig, Donna Magdalena ging mit nervösen Schritten an ihm vorbei und ging auf der Treppe nach oben. Was hatte die Frau zu so später Stunde unten im Verließ zu suchen? Ein entsetzlicher Verdacht glomm in Hauptmann Fango auf.
Er schritt eilig bis zum Eingang des Verließes, drückte auf die Klinke und sie gab nach. Donna Magdalena hatte in der Eile vergessen, den Eingang abzusperren. Der Offizier wurde immer mißtrauischer. Er eilte in dem dunklen Gang weiter, bis er an die Zelle kam, in die er persönlich die drei gefangenen Piratenoffiziere eingeliefert hatte. Auch diese Türe gab nach.
Er eilte in den Raum und tastete sich rundum. Tatsächlich, er war leer!
Am Boden stolperte er über die langen Ketten, an denen die Handschellen befestigt waren.
Kein Zweifel, man hatte die drei Gefangenen befreit.
Hauptmann Fango mußte sich zunächst einmal setzen, so sehr lähmte ihn der Schreck.
Also hatte Donna Magdalena gemeinsame Sache mit den Verbrechern gemacht. Das war menschlich zu verstehen, denn diese hatten sich ja in wahrhaft selbstloser Weise für die Spanierin eingesetzt und die schlimmste Gefahr auf sich genommen, um sie aus den Händen des Sklavenhändlers zu befreien. Es war nur natürlich, daß die Frau sich dankbar zu erweisen suchte. Daß sie damit gegen die Disziplin und die Staatsraison des spanischen Weltreiches verstieß, mochte ihr als Frau gar nicht so sehr aufgegangen sein.
In Fangos Herz stritten sich die Gefühle. Von rechtswegen hätte er jetzt Alarm schlagen und die Verfolgung der drei Flüchtigen veranlassen müssen. Auf der anderen Seite fühlte er selbst mit Entsetzen, daß eine häßliche Absicht Macht über ihn gewann.
Fast wider Willen verließ er das Gefängnis und gab keinen Alarm, sondern schlich auf Zehenspitzen in die erste Etage hoch, wo sich das Zimmer Magdalena Colars befand.
Leise machte er sich bemerkbar. Er mußte dreimal klopfen, bis eine unwillige Stimme erwiderte:
"Wer ist da?"
"Ich bin es, Hauptmann Fango!" raunte er unterdrückt.
"Nanu, Hauptmann, zu so später Stunde klopft Ihr an das Zimmer einer Dame an?"
"Wir wollen uns hier auf kein langes Gespräch einlassen, ich möchte, daß Ihr mich empfangt! Wenn Ihr das nicht tut, wird es Euer Schade sein!"
Klopfenden Herzens öffnete Magdalena und der Hauptmann huschte zu ihr ins Zimmer. Sie hatte nur ein leichtes Gewand an. Der Offizier fraß sie bald mit den Augen. Die flackernde Kerze am Nachttisch der Spanierin warf bizarre Schatten an die Wände und die erhitzte Phantasie des Offiziers entzündete sich an dem reizenden Bild vor ihm immer mehr.
"Wir wollen gleich auf den Kern der Sache kommen!" begann Fango kalt. "Ihr habt die drei Piraten entfliehen lassen. Leugnet es nicht. Ich weiß nicht, wie Ihr zu den Schlüsseln gekommen seid, aber ich habe Euch ertappt!"
"Dann wäre es Eure Pflicht gewesen, Alarm zu schlagen", erwiderte Magdalena Colar kalt.
"Das wäre allerdings meine Pflicht gewesen, Donna Magdalena! Was Euch erwartet, wißt Ihr. Ihr setzt Euch der strengsten Bestrafung aus und auch die Tatsache, daß Euer Mann Oberst der spanischen Armee ist, wird Euch vor einem schrecklichen Gericht nicht bewahren. Ich bin bereit, Euch zu retten!"
"So, das ist ja außerordentlich interessant! Und welchen Preis soll ich für diese Errettung zahlen?"
Donna Magdalena blieb ganz ruhig. Zu oft hatte sie sich in den letzten Wochen in entsetzlicher Gefahr befunden, als daß sie sich vom ersten Entsetzen hätte übermannen lassen.
Sie zweifelte keine Sekunde daran, daß Hauptmann Fango unlautere Absichten hatte und war bereit, lieber zu sterben, als dem Drängen des unsympathischen Mannes nachzugeben.
"Der Preis, den Ihr zahlen sollt?" lachte Fango rauh. "Ich glaube, den könnt Ihr Euch selbst vorstellen!"
"Diesen Preis werde ich nie und nimmer zahlen, Hauptmann Fango! Wenn Ihr glaubt, eine schutzlose Frau beleidigen zu können, dann müßt Ihr tun, was Ihr für recht haltet! Meldet Major Hernandez, daß ich die Gefangenen freigelassen habe und ich werde dem Major melden, welches dreiste Ansinnen Ihr an mich stelltet. Wenn ich dafür, daß ich menschlich und anständig gehandelt habe, bestraft werde, dann habe ich ohne Zweifel dabei die Genugtuung, daß auch Ihr Eurer Strafe nicht entgeht!"
"Ihr irrt, allerschönste Frau! Eure Verfehlung läßt sich beweisen. Ich hingegen bin ein unbescholtener Offizier mit einer ordentlichen Qualifikation. Wenn Ihr nun gegen mich eine Beschuldigung erhebt, dann wird jeder normal denkende Richter annehmen, daß es sich um einen Racheakt dem Manne gegenüber handelt, der Euer Verbrechen enthüllt hat! Ich sehe schon, daß Ihr mir nicht nachgeben wollt! Nun müßt Ihr eben die Folgen Eures Handelns tragen. Ich gebe Euch eine Minute Zeit, Euch zu besinnen! Wenn Ihr mich für diese Nacht hier behaltet und die Meine werdet, werden meine Lippen versiegelt sein? Ihr ergebt Euch einem Mann, der gewöhnt ist, diskret zu sein. Kein Mensch wird erfahren, welchen Preis ihr für die Freiheit Eurer Freunde und für Eure eigene gezahlt habt!"
"Elender Kerl! Geht mir aus den Augen! Tut was Ihr für Eure Pflicht haltet, aber laßt mich in Ruhe!"
Hauptmann Fango erkannte, daß für ihn nichts mehr zu holen war. Mit einem Sprung war er vor dem Zimmer und schloß es ab. Den Schlüssel steckte er in die Tasche. Dann ging er Major Hernandez aufsuchen.

*

Inzwischen hatte Lola Gallego die drei Piraten aus dem Haus gelassen. Sie schlich langsam zu dem Zimmer Magdalenas zurück. Leise drückte sie die Klinke nieder, aber diese gab nicht nach.
"Hallo, Magdalena! Mach doch auf!"
"Ich kann nicht! Ich bin eingesperrt, Lola! Es ist etwas Entsetzliches passiert!"
Eilig erzählte die Spanierin ihrer Freundin durch die Türe, was in den letzten fünf Minuten vor sich gegangen war.
Lola Gallego erschrak zu Tode.
"Das ist ja entsetzlich, Magdalena! Weißt du, was dir jetzt passieren wird? Du wirst eingesperrt, du wirst vielleicht gepeitscht und du wirst deinen Mann nie wiedersehen! Auch Oberst Colar kann dir jetzt nicht mehr helfen."
"Darüber bin ich mir im klaren, Lola. Aber ich will lieber die gerechte Strafe erleiden, als dem Drängen dieses Schweines nachzugeben!"
"Noch ist nicht alles verloren", antwortete Lola. "Ich will jetzt abwarten, was mit dir geschieht und dann versuchen, den drei Mannen des Königs der Meere nachzueilen. Vielleicht kann ich sie noch erreichen. Ich habe mir von ihnen beschreiben lassen, wo die Barkasse vertäut liegt."
In diesem Augenblick ging die Türe zu Major Hernandez Zimmer auf und der Major trat mit Hauptmann Fango schwankend heraus.
Ein Glück, daß der Gang völlig unbeleuchtet war. So hatte Lola Gallego die Möglichkeit, sich ganz in der Nähe von Donna Magdalenas Zimmer kleinzumachen und im Schatten zu bleiben. Sie hätte die beiden Offiziere im Vorübergehen mit der Hand berühren können.
Major Hernandez schloß Magdalenas Zimmer auf und trat ein. Fango folgte ihm und ließ die Türe nur angelehnt.
Lola huschte näher und lauschte.
"Donna Magdalena", sagte der Major, dessen Rausch nun ein Katzenjammer gefolgt war, kalt. "Ihr wißt wohl, was Ihr getan habt. Ich habe keine Möglichkeit, Euch vor einem furchtbaren Strafgericht zu retten!"
"Ich befinde mich in Eurer Gewalt, Major. Was ich getan habe, habe ich nicht aus mangelnder Vaterlandsliebe getan, sondern aus dem Gefühl der Verbundenheit und der Verpflichtung drei Menschen gegenüber, die Leben und Freiheit aufs Spiel setzten, um mich aus einem unwürdigen Sklavendasein zu erlösen. Bedenkt das bitte, ehe Ihr ungerecht über mich urteilt!"
"Menschliche Gefühle oder Bindungen müssen hier außer acht bleiben! Ihr habt etwas getan, was dem spanischen Staat schadet, und Ihr werdet nach der Schwere des Vergehens bestraft werden. Ihr habt Euch als verhaftet zu betrachten und im übrigen in diesem Zimmer aufzuhalten. Ich werde den Schlüssel an mich nehmen. Mehr habe ich Euch nicht mitzuteilen!
Wo ist übrigens Eure Zofe, diese Lola? Ist das Mädchen auch mit im Komplott?"
"Nein! Lola habe ich schon seit einigen Stunden nicht gesehen, Major. Sie ist ein recht flatterhaftes Ding und wird mit dem Offizier der Wache oder einigen Soldaten tändeln. Sucht sie ruhig. Es wäre mir sympathisch, Ihr würdet sie mir belassen, dann bin ich wenigstens in meiner Gefangenschaft nicht allein.
"Diesen Gefallen kann ich Euch tun. Aber jetzt müssen wir Euch verlassen. Ich muß zusehen, daß ich der drei Piraten wieder habhaft werde. Hauptmann Fango hat bereits Alarm gegeben!"
Tatsächlich, es wurde im ganzen Palast lebendig. Die Soldaten der Wache waren als Meldegänger eingesetzt, um sofort die Garnison von Fort Profirio Pasadena zu alarmieren.
Lola fand es für an der Zeit, sich zu verstecken. Ruhelos huschte sie im Palast auf und ab und ihr war klar, daß sie, wenn sie erst bei ihrer Freundin Magdalena gefangen saß, sie keine Möglichkeit mehr hatte, den Palast zu verlassen und den Seekönig zu alarmieren. Denn nur die Mannen des Königs der Meere konnten jetzt noch helfen.
Wenn sie nur gewußt hätte, was Major Hernandez mit Donna Magdalena anzustellen beabsichtigte! Dann wäre sie sofort dem Marquis und seinen beiden Kameraden nachgeeilt und hätte versucht, ihn noch vor der Abfahrt abzufangen. Aber so hatte es verhältnismäßig wenig Zweck! Oder vielleicht doch? Ein verwegener Gedanke durchzuckte ihr Hirn. Eilig ging sie zu einer Hintertüre des Palastes, die sie längst erkundet hatte, und entwich in den Garten.
Gedeckt durch Bäume und Sträucher schlich sie weiter, bis sie zu der hohen Mauer kam, die den Garten zu der Stadt hin abschloß. Ihrem sportgestählten Körper war es ein Leichtes, die Mauer zu erklimmen, sich drüben wieder hinunterfallen zu lassen und in der nächtlichen Stadt weiterzueilen. Daß ihr Kleid bei dieser Kletterpartie arg in Mitleidenschaft gezogen wurde, störte sie wenig.
So schnell sie ihre Füße trugen, eilte sie in Richtung Hafen. Sie wußte, daß der Marquis seine Barkasse im toten Wasser liegen hatte und hoffte, ihn doch noch zu erreichen.
Mehrere Male mußte sie betrunkenen Soldaten und Matrosen ausweichen, die offenbar auf ihr Schiff oder ins Fort zurückkehren wollten, und das verlangsamte ihr Tempo entsetzlich. Mit jagenden Pulsen und wogender Brust erreichte sie schließlich das tote Wasser.
Tiefe Enttäuschung malte sich auf ihren Gesichtszügen. Die Barkasse war weg. Doch halt! Was war das? Als schwarze Silhouette hob sich das Gaffelsegel eines kleinen Wasserfahrzeuges gegen den Himmel ab. Das mußte der Marquis sein!
Lola eilte zum Strand, setzte alles auf eine Karte und brüllte aus Leibeskräften:
"Kommt zurück zu Lola! Kommt zurück zu Lola! Kommt zurück zu Lola!"
Deutlicher durfte sie nicht werden, sonst hätte jemand aufmerksam werden und den Sachverhalt erahnen können.
Es waren bange Sekunden. Doch ihr geschultes Auge erkannte, daß die Barkasse herumgeworfen wurde und langsam wieder dem Ufer zusteuerte. Wenige Minuten später fuhr der Kiel des Bootes knirschend in den Sand und der Marquis de Racine sprang heraus.
"Um Himmels willen, Lola, was ist los?" fragte er.
In fliegender Hast erzählte die Piratin, was geschehen war.
"Tod und Hölle, was sollen wir nur tun?" fragte der Marquis. "Wir können Donna Magdalena unter keinen Umständen in dieser Gefahr sitzen lassen. Wir können aber doch auch nicht mit sieben Mann in den Palast des Bürgermeisters eindringen und unsere Freundin befreien! Das ist ganz unmöglich!"
"Es ist dadurch, daß ich Euch noch erreichen konnte, schon viel gewonnen! Ich mache Euch folgenden Vorschlag: Ihr kehrt jetzt zu Robert Tagman zurück und berichtet ihm, wie schön die ganze Angelegenheit im letzten Augenblick danebengegangen ist. Dann kehrt ihr sofort zurück und wartet hier auf mich. Ich selbst werde mich im Palast aufhalten und Magdalena nicht im Stiche lassen. Das ist wohl nur selbstverständlich. Sobald ich endgültig weiß, was mit Magdalena geschehen wird, kehre ich hierher zurück und wir besprechen die weiteren Maßnahmen! Der 'Seekönig' soll auf jeden Fall vor der Mündung der Meerenge liegen bleiben und sich darauf vorbereiten, einzugreifen. Ich glaube, einen besseren Plan können wir nicht fassen!"
"Ich bin ganz Eurer Meinung, Lola! Allen Respekt", erwiderte der Marquis. "Ich fahre jetzt zu Robert Tagman zurück und komme anschließend wieder hierher. Ich denke, daß ich bis morgen abend zurück sein kann. Ich halte mich dann hier zu Eurer Verfügung und warte darauf, daß Ihr zu mir kommt und neue Nachrichten gebt!"
"Einverstanden", sagte Lola. "Ich muß mich beeilen, um in den Palast zurückzukommen, sonst kann es geschehen, daß man auch noch gegen mich Verdacht schöpft. Ich muß aber außer Verdacht bleiben, sonst kann ich den Palast nicht mehr verlassen!"
Die Barkasse stieß ein zweites Mal vom Land ab und Lola eilte mit fliegenden Röcken zum Stadthaus zurück.
 

XXII.

Der Palast glich einem aufgescheuchten Ameisenhaufen. Melder kamen und gingen, sämtliche Gänge und Zimmer hell erleuchtet und Major Hernandez befand sich in voller Aktion.
Die Flucht der Piraten hatte seine kühnsten Hoffnungen im Sande verrinnen lassen. In seinem Herzen hegte er jetzt eine gefährliche Wut gegen Magdalena Colar, die sich so freventlich seinem Glück in den Weg gestellt hatte. Von Hernandez hatte die schöne Spanierin nur das Schlimmste zu gewärtigen.
Lola betrat den Palast dreist durch den Haupteingang und wurde sofort zu dem Major geführt.
"Aha, da bist du ja, du feines Mädchen!" sagte der Major höhnisch. "Du bist wohl auch im Komplott mit deiner sonderbaren Herrin gewesen?"
"Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Major", antwortete Lola scheinbar zitternd. "Ich bin ein klein wenig aus gewesen. Meine Herrin hat mir das erlaubt, Ihr könnt sie fragen. Und ist es nicht nur verständlich, daß eine junge Frau, die so lange nur Ihrer Pflicht gelebt hat, auch einmal eine andere Zerstreuung sucht?"
Der Major lachte rauh.
"So weißt du nicht, was deine Herrin heute angestellt hat?"
"Nein, Major. Ich habe keine Ahnung. Aber Donna Magdalena ist die Gattin eines hohen spanischen Offiziers. Sie kann gewiß nichts Böses tun!"
"Nichts Böses tun, Mädchen? Sie hat die drei Gefangenen Offiziere des Königs der Meere befreit! Und ganz Spanien wird jetzt über mich lachen! Ich, Major Hernandez, hatte die gefährlichsten Piraten bereits fest und Magdalena Colar hielt es für nötig, mich zum Gespött der ganzen zivilisierten Welt zu machen und diese Piraten aus einem falsch verstandenen Dankesgefühl heraus freizulassen."
Lola Gallego tat ganz zerschlagen.
"Um Himmelswillen, Major! Das ist doch nicht Euer Ernst? Magdalena Colar hätte so gehandelt? Hat die schlimmsten Schrecken der Meere freigelassen? Ja, weiß denn die Frau nicht, was sie Spanien und ihrem Mann schuldet? Das ist ja ein entsetzliches Unglück!
Nein! Ich gehe! Ich bleibe keine Sekunde länger unter einem Dach mit Magdalena Colar. Ich will mit einer Frau, die ihr Vaterland verrät, nichts zu tun haben! Laßt sie jeden Tag dreimal peitschen und werft sie in das finstere Verließ! Sie ist schlechter als eine Hafendirne! Denn sie war sich ganz genau der Tragweite ihres Handelns bewußt! Fort will ich, fort, Major! Laßt mich gehen!"
"Ich kann dich leider nicht fortlassen, Lola. Magdalena Colar braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Ich habe keine Lust, die Frau Selbstmord verüben zu lassen und auf Bestrafung zu verzichten. Daher bitte ich dich, bleib gewissermaßen als meine Vertrauensperson bei der Frau. Du brauchst dich ja nicht mehr als Dienerin zu fühlen sondern kannst dich als Aufseherin betrachten, wenn dir das lieber ist!"
"Und ob mir das lieber ist! Ich gehe jetzt zu ihr und dann werden wir schon weitersehen! Aber ich möchte Euch sehr bitten, Major, mich nicht als Gefangene betrachten zu wollen. Ich habe mit der Befreiung der Piraten nichts zu tun, ich habe nichts davon gewußt und es wäre mir nur recht gewesen, wenn sie gebaumelt hätte!"
Der Major entließ Lola und die eilte sofort zu Magdalena zurück. Dort stürmte sie ungestüm ins Zimmer, zwinkerte der Freundin heftig mit den Augen zu und begann ihr in den wildesten und unflätigsten Ausdrücken laut brüllend den Dienst aufzusagen und wegen ihrer unqualifizierbaren Handlungsweise Vorwürfe zu machen.
Der Major hörte dies und rieb sich die Hände. In Lola hatte er seiner Meinung nach eine Persönlichkeit gefunden, auf die er sich verlassen konnte, und er mußte nun nicht mehr befürchten, daß Magdalena Colar ihm noch einen Strich durch die Rechnung machen werde. Wenn er es schon nicht schaffte, die beiden Piraten baumeln zu sehen, so wollte er wenigstens die Gewißheit haben, daß die Person, die für die Befreiung dieser Männer verantwortlich war, der gerechten Strafe nicht entgehen konnte.

*

Die Barkasse zog mit Kurs Nordost durch die Fluten der Laguna de Maracaibo. Säbelbein am Steuer und Filou bediente mit den vier Mannschaften das Gaffelsegel. Der Marquis hockte am Bugspriet und beobachtete scharf nach allen Seiten.
"Das ist ja eine schöne Bescherung", sagte er über die Achsel zu Filou. "Im letzten Augenblick wäre beinahe alles schief gegangen und Magdalena muß jetzt büßen, daß sie als edle Frau an uns gehandelt hat."
"Wir werden sie unter allen Umständen heraushauen", brüllte Säbelbein wild.
"Wann werden wir mit dem 'Seekönig' zusammentreffen?"
Der Marquis wartete eine Weile und sagte dann nachdenklich:
"Wir haben, einschließlich der Durchfahrt durch die Meerenge, etwa sechzig Meilen zu segeln. Unsere durchschnittliche Geschwindigkeit wird dabei vielleicht acht Knoten betragen. Zwischen sieben und acht Stunden werden wir also auf jeden Fall fahren müssen. Ich habe alle Hände voll zu tun, wenn ich bis morgen abend wieder in der Todwasserbucht sein will."
"Dabei darf uns noch nicht einmal ein Zwischenfall passieren", meinte Filou. "Wir brauchen nur irgendeinem Spanier in die Quere zu kommen und dann geht das Wettrennen um Leben und Freiheit an!"
"Hoffen wir, daß wir keine Schwierigkeiten bekommen", meinte der Marquis kaltblütig. "Und wenn wir welche kriegen, dann müssen wir ihrer eben Herr werden!"
Für das Vorhaben der kühnen Männer war die Nacht ausgezeichnet geeignet. Unbehelligt erreichte die Barkasse die Einfahrt zu der nach Nordwesten verlaufenden Meerenge und konnte diese ohne Schwierigkeiten durchfahren.
Bei hellem Tageslicht kreuzte der Marquis nordostwärts von Sinamaica und bekam nach wenigen Stunden den "Seekönig" in Sicht. Mit höchster Geschwindigkeit ließ er auf den Viermaster zuhalten und kurz darauf konnte er über das Fallreep an Deck gehen, um Robert Tagman Meldung zu erstatten.
"Gottseidank, daß du wieder da bist, mein Alter. Ich hatte mir schon ernsthafte Sorgen um dich gemacht!" rief Robert.
"Das glaubst du doch selber nicht", sagte der Marquis. "Du hast doch bekanntlich keine Nerven. Und wenn du doch einmal Anwandlungen von Nerven hast, dann läßt du sie in der Schublade liegen!"
"Aber diesmal haben sie aus der Schublade heraus signalisiert, Michel! Die Mausefalle von Maracaibo liegt mir ohnehin schwer im Magen und ich werde zusehen, nie wieder hierher zurückkehren zu müssen."
"Ganz im Gegenteil! Wir müssen hier liegen bleiben, Robert! Ich kann dir leider nichts anderes berichten. Ich muß meine Dispositionen mit dir besprechen und sofort nach Maracaibo zurückkehren. Die Dinge sind dort leider ganz anders gegangen als wir es uns vorgestellt haben."
Hastig berichtete er Robert und Donna Mercedes über die Ereignisse der letzten Tage.
Tiefe Bestürzung malte sich auf den klaren Gesichtszügen der Spanierin, als sie hörte, welchem entsetzlichen Schicksal ihre Freundin entgegenging.
"Werden die Spanier mit Donna Magdalena allzuscharf ins Gericht gehen?" meinte Robert Tagman versonnen.
Mercedes nickte nachdrücklich.
"Unbedingt, Robert, unbedingt! Erinnere dich bitte daran, was mit mir geschehen ist, als man den Verdacht hatte, ich hätte Michel in Haiti zur Flucht verholfen! Im Falle von Magdalena handelt es sich aber nicht um einen bloßen Verdacht, sondern es besteht Gewißheit darüber, daß sie die drei Piraten hat entfliehen lassen. Man wird sie schwer bestrafen. Und auch Oberst Colar wird sie davor nicht bewahren können!"
"Aber das ist ja entsetzlich, Liebes! Was wollen wir machen? Wir können höchstens Donna Magdalena befreien, dazu wird sich schon eine Gelegenheit finden, aber damit ist ihr ja nicht geholfen! Die Rückkehr zu ihrem Mann ist ihr damit für immer verschlossen! Sie kann schließlich nicht annehmen, daß Colar den Dienst ihrethalben quittiert und sich mit ihr in einem fremden Lande niederläßt!"
"Wenn er seine Frau liebt, dann wird er das tun!" erwiderte Donna Mercedes fest. "Aber das ist der letzte Ausweg. An den wollen wir im Augenblick nicht denken. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf die Befreiung Magdalenas und wenn wir die erst einmal haben, dann sehen wir weiter. Ich habe schon einen Plan, wie wir die Dinge wieder einrenken können. Aber dazu ist es unbedingt nötig, daß wir uns zunächst einmal Magdalenas bemächtigen und vielleicht auch des Schiffes, auf dem sie transportiert wird."
"Schön, ich glaube zu erraten, was du denkst, Liebes, ich will mich an deinen Rat halten! Was sollen wir also als erstes tun?"
"Ich würde folgendes vorschlagen", warf der Marquis ein. "Du bleibst weiter auf Kreuz- und Halskurs wie bisher. Am besten läßt du dich nicht allzusehr sehen und greifst kein Fahrzeug an. Ich will mich sofort in die Höhle des Löwen zurückwagen und versuchen, mit Lola Gallego Verbindung aufzunehmen. Wenn ich erst einmal weiß, was definitiv mit Donna Magdalena geschehen soll, dann kehre ich zu dir zurück und berichte."
"Einverstanden, mein Alter! Laß dir tüchtig zu essen und zu trinken mitgeben. Versieh' dich mit neuen Waffen und Geld, damit dir nichts passieren kann. Dann versuche unserer Freundin beizustehen! Verdient hätte sie es, nach all dem, was sie erduldet hat."

*

In aller Eile wurde die Barkasse wieder seeklar gemacht und mit Nahrung und Wasser versehen. Angeline Berliet ließ es sich nicht nehmen, ihren Michel diesmal zu begleiten.
Eine Stunde nach der Rückkehr legte die Barkasse bereits wieder ab und segelte bei dwarslichem Wind von neuem auf die Meerenge von Sinamaica zu.
Diesmal sollte die Fahrt allerdings nicht so glatt vonstatten gehen, mitten in der Meerenge begegnete der Barkasse eine spanische Korvette. Als der Kommandant der Korvette die Barkasse sah, ließ er sein Kriegsschiff sofort backsetzen. Er selbst trat an die Reeling. Mittels des Sprachrohrs brüllte er zu dem Marquis hinüber:
"Hallo! Was für ein Schiff? Woher kommt ihr?"
Der Marquis war in keiner Lebenslage um eine Antwort verlegen. Obwohl ihm gewissermaßen das Herz wackelte, brüllte er mit der gleichen Stentorstimme zurück:
"Ich bin Kapitän der Zoomen. Ich komme von der niederländischen Insel Oruba und möchte einen Besuch in Maracaibo machen! Weshalb haltet Ihr uns auf, Kapitän? Wir sind Angehörige einer befreundeten Nation und wünschen in Ruhe gelassen zu werden!"
"Man wird doch noch fragen dürfen!" brummte der spanische Marineoffizier. "Bei uns in Maracaibo ist allerhand passiert! Aber fahrt nur ruhig weiter!"
Er ließ seine Korvette rundbrassen und verschwand. Auch Säbelbein ließ die Barkasse wieder in den Wind schießen und sie entfernte sich in entgegengesetzter Richtung.
"Das ist gerade noch gut gegangen", meinte Angeline. "Die Brüder in Maracaibo scheinen ja ganz schön aufgestört zu sein!"
"Das ist kein Wunder", warf Filou ein. "Den Ärger des guten Major Hernandez kann ich schon verstehen. Er hatte drei der grimmigsten Feinde Spaniens fest im Verließ sitzen, konnte auf Beförderung, Orden und Ehrenzeichen und eine große Belohnung rechnen, und nun machte ihm unsere Freundin Magdalena Colar einen Strich durch die Rechnung. Ich glaube, wenn es uns nicht gelingt der Frau zu helfen, dann wird es ihr mehr als schlecht gehen!"
"Das befürchte ich auch", sagte Angeline, "und darum müssen wir eben alles tun, um sie herauszuhauen!"

*

Wie der Marquis vorausgesagt hatte, erreichte die Barkasse am Abend die Stelle im toten Wasser, wo sie das letzte Mal vor Anker gelegen hatte. Die Tarnung des Bootes wurde diesmal besonders sorgfältig vorgenommen, dabei aber insbesondere darauf geachtet, daß es trotz der Maskierung innerhalb kürzester Zeit seeklar gemacht werden konnte. Dann begann für die Besatzung des Bootes eine unangenehme Wartezeit.
Jeder Augenblick konnte die Entdeckung bringen. Regungslos lagen die acht Mann, unter die wir auch Angeline Berliet rechnen wollen, im Wald und hatten Mühe, sich der Stechmücken und des übrigen Ungeziefers zu erwehren. Die Männer rauchten heftig, um wenigstens die dreisten Fliegen verjagen zu können und so verging der Abend in quälender Langeweile.
Alle beobachteten durch gute Gläser in Richtung Maracaibo, ob Lola Gallego nicht endlich kommen werde.
Gegen Mitternacht ¯ sie hatten schon alle Hoffnung aufgegeben ¯ hob sich plötzlich eine leichtfüßige Gestalt gegen den nächtlichen Abendhimmel ab. Lola kam eilig näher und die Begrüßung zwischen ihr und dem Marquis hätte man beinahe herzlich nennen können.
"Habt ihr schon ein bestimmtes Ergebnis, Lola?" fragte Michel.
Angeline dagegen musterte die Spanierin kalt. Die beiden Frauen mochten einander nicht.
"Doch, ich weiß jetzt so einigermaßen Bescheid, Marquis. Magdalena wird in drei Tagen auf der Fregatte 'Hades' nach Cuba verschifft."
"Ist das endgültig, Lola?"
"Das ist endgültig, Marquis, Ihr könnt Euch darauf verlassen! Das Schiff wird gegen zehn Uhr den Hafen von Maracaibo verlassen, und dort, wo meiner Berechnung nach der 'Seekönig' steht, früh um sieben Uhr eintreffen. Ich werde selbst auf der Fregatte mitfahren und darf Euch bitten, nicht gerade beim ersten Schuß den Pulverraum des Schiffes zu treffen, sonst treten wir Frauen eine verfrühte Himmelfahrt an."
"Alles in Ordnung", erwiderte der Marquis. "Wir werden das Schiff abfangen, Magdalena befreien und übernehmen. Wie dann alles weitergeht, ist mir allerdings im Augenblick absolut unklar."
Lola Gallego kehrte eilig nach Maracaibo zurück. Sie brauchte keine besonderen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen, denn sie hatte das Vertrauen des spanischen Majors in hohem Maße erworben. Den ganzen Tag keifte und schimpfte sie mit Magdalena Colar, die ja als ihre vormalige Herrin galt. Die Spanier waren völlig davon überzeugt, in Lola ein loyale Untertanin zu haben, die verhindern würde, daß mit Magdalena Colar noch irgend eine Panne passieren konnte.

*

"Ich denke, wir brechen sofort auf", sagte der Marquis, als Lola endlich gegangen war.
Eilig sprangen die Matrosen ins Boot, entfernten die Tarnung und zogen das Gaffelsegel auf.
Angeline und der Marquis schoben das Boot vom Strand, sprangen gewandt wie die Katzen hinein und schon wendete Filou und kreuzte langsam über die Laguna auf die Einfahrt zur Meerenge von Sinamaica hin. Keiner der Freibeuter sprach ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach und überlegte, wie wohl die Kämpfe der nächsten Tage ausgehen würden.
"Da vorne fährt eine der mit Recht so beliebten Kanonierschaluppen", meldete Angeline gleichmütig. "Wenn mich nicht alles täuscht, dann hält der Bursche auf uns zu. Hoffentlich bekommen wir keinen Ärger mit ihm, er ist stärker als wir."
Tatsächlich! Eine der für die Laguna de Maracaibo so typischen Kanonierschaluppen näherte sich auf Gegenkurs und fuhr so dicht an die Barkasse heran, daß sie mit der Backbordseite an diese schamfielen mußte.
"Halt! Hier spanische Regierungsschaluppe! Durchsuchung! Laßt fallen Segel!" brüllte der Kommandant des Fahrzeugs.
Dem Marquis blieb im Augenblick nichts anderes übrig, als diesem Befehl zu gehorchen, denn die Schaluppe konnte schneller segeln als die Barkasse und war außerdem so bewaffnet, daß ein Kampf zunächst nicht in Frage kam. Denn mit Musketen und Pistolen konnte man schließlich gegen den Fünfundzwanzigpfünder des Kriegsfahrzeuges nicht ankommen.
Der Kommandant beugte sich weit zu dem Marquis herüber.
"Wer seid Ihr und woher kommt Ihr?"
"Ich bin Kapitän van Zoomen, ein Holländer. Ich stamme von der niederländischen Insel Oruba und habe einen privaten Besuch in Maracaibo abgestattet."
"Ausgezeichnet, mein Freund, ich bin Leutnant Callecho von der spanischen Marine. Ihr könnt selbstverständlich alles beweisen, was Ihr uns sagtet, Kapitän van Zoomen?"
"Selbstverständlich können wir alles beweisen, Leutnant. Aber da Ihr von uns etwas wollt, und nicht wir etwas von Euch, müßt Ihr schon zu mir an Bord kommen. Hier will ich Euch meine Ausweise zeigen!"
Durch ein leises Kopfnicken zeigte der Marquis seiner Besatzung an, daß es gleich hart auf hart gehen werde.
Callecho, ein kleiner, dicker Spanier, kam tatsächlich über Bord und stieg auf die Barkasse um. Sofort empfing er von dem Marquis einen kräftigen Faustschlag und stürzte ins Wasser. Gleichzeitig krachten Musketen und Pistolen und die etwa zehnköpfige Mannschaft der Schaluppe wälzte sich in ihrem Blute.
Filou sprang hinüber und öffnete das rohgefertigte Bodenventil des Kriegsfahrzeuges. Das Bot zog Wasser und ging langsam unter. Unterdessen fuhr die Barkasse schon mit vollen Segeln und höchster Geschwindigkeit weiter.
"Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen", meinte der Marquis schweratmend. "Verflucht noch eins! Um ein Haar hätte uns dieses spanische Schwein den Bart abgenommen!"

*

Bis zur Einfahrt in die Meerenge zeigte sich nichts Verdächtiges mehr. Aber die Spanier hatten angesichts des kostbaren Fanges, der ihnen entgangen war, besondere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Das war schließlich nur zu verstehen, denn niemand konnte wissen, daß die drei Entflohenen in der Nähe von Maracaibo eine Barkasse versteckt gehabt hatten. So glaubte man, daß sie auf irgendeinem Schiff zu entkommen versuchen würden.
Man glaubte die Entflohenen nämlich noch im Gebiet der Laguna.
Das wurde dem Marquis beinahe zum Verhängnis. Er war es ja, den man suchte. Allerdings wußte man nicht, daß seine Flucht bereits gelungen und er schon zum zweiten Mal freiwillig in die Mausefalle gegangen war.
Vor der Einfahrt zu der Meerenge von Sinamaica kreuzte eine ganze Anzahl von Wasserfahrzeugen.
"Wenn wir angehalten werden sind wir geliefert. Fünf oder sechs verschiedene Kriegsfahrzeuge der Spanier können wir nicht versenken. Daran mußt du denken, mein lieber Michel", sagte Angeline grüblerisch. Sie wußte sich im Augenblick keinen Rat.
"Was machen wir?" fragte Filou.
Der Marquis dachte kurz nach. Dann trat ein sieghaftes Leuchten in seine kühlen Augen.
"Hier bleibt nichts anderes übrig, als einen Durchstoß zu wagen!" entschied er. "Wir fahren möglichst nahe und unverdächtig an die Bewachungsfahrzeuge heran, setzen dann den letzten Fetzen Leinwand und versuchen, die Meerenge in voller Fahrt zu nehmen. Wenn wir dabei allerdings auflaufen, sind wir verloren. Aber angesichts des geringen Tiefganges unserer Barkasse hoffe ich zuversichtlich, daß alles gut geht!"
Glücklicherweise kam der Wind von Nordost. Er hatte in den letzten Stunden etwas gedreht und dadurch konnte die Barkasse mit voller Geschwindigkeit von fast zehn Knoten in die Meerenge hineinstoßen.
Dies wäre unter normalen Bedingungen selbstverständlich heller Wahnsinn gewesen, war aber angesichts der Bedrohung durch die Kriegsschiffe die einzige Möglichkeit.
Angespannt lauschten die acht Matrosen auf der Barkasse. Sie fuhren langsam und gemächlich auf den Kordon der Bewachungsfahrzeuge zu.
"Hier, zwischen dem Schoner und der Schaluppe sollten wir den Durchstoß wagen!" sagte Angeline gleichmütig.
Tatsächlich, das war die beste Möglichkeit. Zwischen diesen beiden Fahrzeugen klaffte eine etwas größere Lücke.
Bis auf vielleicht zwanzig Faden hatte sich die Barkasse an den Ring herangeschoben. Jetzt erteilte der Marquis mit unterdrückter Stimme seine Befehle:
"Volle Fahrt voraus! Setzt den letzten Fetzen Leinwand! Jetzt gilt's, Kameraden!"
Im Nu war die Segelstellung verändert, der Marquis setzte sich selbst ans Steuer und die Barkasse nahm gewaltige Fahrt auf.
Ehe die Spanier überhaupt begriffen, was los war, schoß die Barkasse mit voller Fahrt in die Meerenge hinein. Plötzlich ertönte in ihrem Rücken ein Abschußknall. Eine meterlange Stichflamme wurde an Bord des Schoners sichtbar, ein Fünfzigpfünder kam heulend heran und schlug dicht neben der Barkasse auf.
"Das war nicht etwa gut gezielt, das war Glück", sagte Angeline. "Los, Michel, fahr keinen Zickzackkurs. Dadurch verlieren wir nur zu sehr an Geschwindigkeit. Fahr stur geradeaus weiter! Es wäre ein reiner Zufall, wenn die Spanier uns mit ihren müden und lahmen Kanonen treffen würden!"
Der Marquis gehorcht, während hinter der Barkasse nun die Hölle losbrach.
Links und rechts zuckte es in der Nacht auf und ganze Batteriesalven wurden dem Boot nachgejagt. Es blieb wirklich nichts anderes übrig, als stur den Kurs zu halten.
Eine Meile mußte die Mannschaft des kleinen Bootes mit zusammengepreßten Zähnen diese Kanonade über sich ergehen lassen. Dann verbot die sich zwischen die Bewacher und die Barkasse schiebende Landzunge eine weitere Beschießung. Aber die Mannen des "Seekönig" kamen jetzt vom Regen in die Traufe.
Von allen Seiten wurden sie nun beschossen, weil die Spanier längs der Meerenge bekanntlich eine ganze Reihe von Strandforts besaßen, die reichlich mit Artillerie bestückt waren.
"Sorgen macht mir der Durchstoß an der schmälsten Stelle", murmelte der Marquis. "Dort ist die Straße nur drei Meilen breit und wir geraten in das konzentrierte Feuer von beiden Seiten. Aber was tut's, wir müssen versuchen, heil durchzukommen!"
Immer noch raste die Barkasse mit voller Fahrt durch die Nacht. Die Positionslaternen hatte man längst gelöscht, aber an dem ragenden Segel war das Fahrzeug auch ohne Beleuchtung für die Artilleristen kenntlich.
Immer näher kam die gefürchtete Stelle. Hageldicht schlugen rechts und links die Kugeln ein. Plötzlich gab es einen furchtbaren Krach, die Freibeuter fielen von ihren Bänken und gleichzeitig zog die Barkasse Wasser. Ein Vollschuß hatte ihr das Steuer weggerissen und am Heck klaffte ein tiefes Loch. Mit nicht gerade sehr geistreichem Gesicht saß der Marquis auf der Plicht und hielt die abgeschossene Ruderpinne in der Hand.
Aber da sprang schon Angeline mit Filou in die Bresche.
"Weitersegeln!" befahl die Französin. "Wir müssen es ohne Steuer schaffen!"
Das war leichter gesagt als getan. Die Barkasse schlingerte wild hin und her und die Mannen hatten alle Hände voll zu tun, wenigstens einigermaßen auf Kurs zu bleiben. Da hatte aber Säbelbein die erlösende Idee. Er riß die eine Sitzbank ganz einfach mit gewaltiger Kraft aus ihrer Halterung, setzte sich neben den Marquis, und steuerte mit über Bord gehaltener Latte die Barkasse weiter. Es erwies sich, daß damit tatsächlich Kurs gehalten werden konnte.
"Jetzt sind wir doch verloren!" sagte Angeline plötzlich und tiefe Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit.
Alles blickte auf. Tatsächlich! Die Barkasse näherte sich der Mündung in den Golf von Venezuela, aber ein mächtiges spanisches Linienschiff versperrte ihr die Ausfahrt. Das Kriegsschiff war durch die Kanonade angelockt worden. Sein Kommandant konnte sich vermutlich leicht vorstellen, daß die allgemeine Schießerei dem kleinen Fahrzeug galt, das da so verzweifelt zu fliehen versuchte.

*

"Dieses Geschieße geht mir allmählich auf die Nerven!" sagte Robert Tagman zu Ricard. "Hoffentlich erwischen sie unsere Barkasse nicht. Was sollen wir machen?"
"Ich würde hinfahren und nachsehen, Herr!" erwiderte Ricard überzeugt. "Vielleicht müssen wir den Marquis heraushauen!"
Fünf Minuten später strebte der "Seekönig" mit neunzehn Knoten Fahrt rücksichtslos der Meerenge zu.
"Dort steht ein spanisches Linienschiff!" sagte Ricard ruhig und beobachtete durch sein Nachtglas nach vorne.
Jean Rouser saß bereits am Richtsitz des Buggeschützes und wartete nur auf den Feuerbefehl.
Im gleichen Augenblick brüllte der Ausguck am Großmast durch sein Sprachrohr herunter:
"Sie sind es, Herr! Sie sind es! Die Barkasse versucht die Ausfahrt zu gewinnen. Aber das Linienschiff versperrt ihm den Weg! Fünf Minuten noch und sie sind alle tot!"
In diesem Moment brüllte Tagman bereits:
"Feuer!"
Mit mächtiger Detonation entluden sich die beiden Rohre des Buggeschützes und heulend setzten sich die Achthundertpfundsprengbomben auf das nur ein paar hundert Faden entfernte Kriegsschiff.
Die Spanier hatten ihre ganze Aufmerksamkeit so sehr auf die Barkasse konzentriert, daß ihnen gar nicht aufgefallen war, in welch schwere Bedrängnis sie von hinten gebracht wurden.
Auf so kurze Entfernung richteten die beiden Schuß entsetzliche Verwüstungen an. Sie detonierten mitten auf Deck, rissen die Masten weg, zerfetzten Tauwerk und Segel, warfen Steuer- und Kompaßhaus um und töteten ein paar hundert Menschen.
Diese Gelegenheit benützte der Marquis, um ins offene Meer zu entkommen.
Eine halbe Stunde später legte er am Fallreep des "Seekönigs" an und die Acht kamen völlig erschöpft an Deck.
Angeline fiel Robert um den Hals und küßte ihn ab.
Das war Hilfe in höchster Not", sagte sie. "Ich habe übrigens einen Plan, wie wir Magdalena Colar wieder mit ihrem Mann zusammenbringen.
In drei Tagen wird sie hier vorbeikommen. Alles andere erzähle ich dir nachher. Jetzt möchte ich schlafen!"
 

XXIV.

Etwa eine Woche nach diesen Ereignissen landete in Fort Morro, dem vorgelagerten Befestigungswerk auf der ostwärtigen Seite der Hafeneinfahrt von Habana auf Cuba, ein Ruderboot.
Ehe es sich der einsame Posten am Strand versah, stiegen zwei Frauen in Männerkleidung aus dem Boot und begaben sich festen Schrittes zum Fort. Die Ruderer lagerten sich am Strand.
Plötzlich standen die Frauen einem jungen Hauptmann gegenüber, der durch das Auftauchen der wie Seeoffiziere Gekleideten ganz perplex war.
"Guten Tag!" sagte Donna Mercedes Fernandez. "Wir sind gekommen, um uns mit Oberst Colar zu unterhalten! Ich habe mir sagen lassen, daß er im Augenblick in Fort Morro anwesend sei."
"Woher wollt Ihr das wissen?" fragte der Hauptmann. "Oberst Colar ist im Augenblick eben nicht anwesend!"
"Dann laßt ihn holen, Hauptmann!" bat die Spanierin ungeduldig. "Ich möchte mich irgendwo ausruhen. Laßt Oberst Colar holen und wir warten hier auf ihn."
"Wie käme ich dazu, Eure Weisung auszuführen?!"
"Ihr kommt insoweit dazu, als wir eine Nachricht von Oberst Colars Frau bringen. Donna Magdalena ist bereits überfällig und der Oberst wird mit Sehnsucht auf eine Nachricht von ihr warten! Ihr schneidet Euch also ins eigene Fleisch, wenn ihr unserer Bitte nicht nachkommt!"
Schweigend geleitete der Offizier die beiden Damen in ein Zimmer und ließ sie allein.
"Wir spielen ein gewagtes Spiel", sagte Angeline Berliet.
"Aber nicht doch, liebe Angeline!" erwiderte Mercedes. "Wir haben doch alle Trümpfe in der Hand. Wir haben die spanische Fregatte 'Hades', auf der Magdalena nach Cuba gebracht werden sollte, in der Hand und wir haben Magdalena selbst in der Hand. Wenn der gute Oberst Colar seine Frau lebend wiedersehen möchte und wenn er außerdem dafür sorgen möchte, daß die Fregatte unversehrt an die spanische Marine zurückgeht, dann muß er erwirken, daß man seiner Frau verzeiht und uns in Ruhe läßt!"
"Da hast du auch wieder recht!" meinte Angeline und zog aus der Tasche ihrer Uniformhose eine kleine Flasche Rum heraus.
Die beiden Damen stärkten sich durch einen kräftigen Schluck und warteten dann ergeben.
Es dauerte übrigens keine Stunde und die Türe wurde heftig geöffnet. Ein hochgewachsener, schlanker Mann von einigen vierzig Jahren stürmte herein, beherrschte sich, und machte den beiden Damen eine stramme Verbeugung. Er war alles in allem der Typ des sympathischen Haudegens.
"Buenas dias, Sennoras!" sagte der Oberst. "Ich höre, Ihr habt mich zu sprechen verlangt? Hier bin ich! Ich bin Oberst Colar! Ich kann mich aber nicht entsinnen, das Vergnügen Eurer Bekanntschaft bereits einmal gehabt zu haben."
"Dieses Vergnügen habt Ihr sicher nicht gehabt!" erwiderte Donna Mercedes und machte dem Oberst eine lustige kleine Verbeugung. "Ich bin Donna Mercedes Fernandez und die Dame hier ist Angeline Berliet. Ich bin die Frau Robert Tagmans, des Königs der Meere, und Sennora Berliet ist die Gattin des ersten Offiziers, des Marquis de Racine."
"Scherzt Ihr, meine Damen, oder bin ich nicht ganz bei Trost?" staunte der Oberst. "Wie solltet Ihr Euch in meine Hand begeben? Wenn das stimmt, was Ihr sagt, so seid Ihr verhaftet!"
"Aber nicht doch, Oberst! Wir denken nicht daran, uns von Euch festnehmen zu lassen. Was ich sagte, das stimmt allerdings. Wir sind nur gekommen, um einige Schwierigkeiten zu lösen, in die Eure Frau gekommen ist. Die Dinge liegen so, daß man Donna Magdalena .."
"So lebt sie noch?! Wißt Ihr, wo sie sich befindet?" unterbrach der Oberst Angelines Rede. "Ich hatte mir schon die entsetzlichsten Sorgen um meine Frau gemacht! Habt Ihr sie gefangengenommen?! Wollt Ihr ein Lösegeld, sagt schnell! Ich bin bereit, alles zu tun!"
"Aber nicht doch!" lächelte Donna Mercedes. "Laßt uns doch ausreden, Oberst, und verliert nicht die Beherrschung wie ein Schulknabe. Die Dinge liegen so, daß man Eurer Gattin auf der Herfahrt nach Cuba die allergrößten Schwierigkeiten gemacht hat. Es ist uns verschiedene Male gelungen, sie wieder herauszupauken, und das letzte Mal ist sie dabei in besondere Schwulitäten gekommen. Aber ich sehe schon, ich muß Euch die Angelegenheit von A bis Z erzählen!"
Sie berichtete nun in aller Kürze über das Schicksal Donna Magdalenas und der Oberst hörte mit steigender Teilnahme zu.
"Wir haben Magdalena erneut herausgeholt", sagte Mercedes zum Schluß. "Wir haben gewartet, bis die Fregatte 'Hades' die Meerenge von Sinamaica durchfahren hatte, haben sie dann abgefangen und Donna Magdalena auf unser Schiff übernommen. Ich bin eine der ältesten Freundinnen Eurer Frau und habe in den vergangenen Wochen selbstverständlich alles getan, um ihr immer wieder behilflich zu sein. Folgendes ist leider zu bedenken:
Donna Magdalena hat ohne jeden Zweifel den Marquis de Racine und seine beiden Kameraden aus dem Gefängnis von Maracaibo befreit. Sie hat also in dem Augenblick, in dem sie sich wieder in spanisches Hoheitsgebiet begibt, ein Strafverfahren zu gewärtigen und auch Ihr, ein hoher spanischer Offizier, könnt sie vor einer empfindlichen Strafe nicht schützen. Die einzige Möglichkeit, die Ihr und Magdalena noch habt, ist, den Generalkapitän von Habana zu bitten, das Verfahren gegen Eure Frau niederzuschlagen! Ich als Exponent des Königs der Meere bin bereit, Eure Gattin in dem Augenblick, in dem ihr nichts mehr passieren kann, herauszugeben, ich bin fernerhin bereit, die Fregatte ,Hades', die wir gekapert haben, herauszugeben und den zweihundert Schiffsangehörigen der Fregatte für diesen Fall kein Haar zu krümmen. Geht der Generalkapitän von Habana auf diesen Vorschlag nicht ein, dann sehen wir uns eben zu unserem Bedauern gezwungen, Donna Magdalena weiterhin in unserem Schutz zu behalten, die Fregatte in den Grund zu bohren und die zweihundert Mann Besatzung einschließlich des Kapitäns und der Offiziere über die Klinge springen zu lassen.
Was ich nun von Euch will, Oberst Colar, ist Euer Ehrenwort, daß wir beiden Frauen ungehindert zu dem ,Seekönig' zurückkehren dürfen, ganz gleich, wie unsere Verhandlungen ausgehen. Außerdem sollt Ihr zum Generalkapitän gehen, ihm als obersten Gerichtsherrn die Angelegenheit darlegen und Straffreiheit für Eure Frau zu erwirken suchen. Wir haben die Fregatte mit ihrer Besatzung als wirksames Druckmittel in der Hand und wollen Euch auf diese Weise dazu verhelfen, daß Ihr endlich Eure Frau in Ruhe und Frieden in die Arme schließen könnt ohne befürchten zu müssen, daß jetzt das Theater von vorne angeht!"
"Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, ihr Damen!" sagte der Oberst bewegt und küßte den beiden die Hand. "Selbstverständlich habt Ihr mein Ehrenwort. Ein Posten wird hier Eure Unterkunft bewachen und ich begebe mich sofort zum Generalkapitän!"

*

Wenige Stunden später betrat der Oberst zusammen mit Donna Mercedes und Angeline Berliet den Strand vor dem Fort und stieg mit ihnen in das Ruderboot ein.
Die vier Ruderer, die sich im Sand des Vorfeldes gesonnt hatten und denen kein Mensch auch nur ein Haar gekrümmt hatte, stiegen ein und pullten das Boot mit kräftigen Schlägen hinaus aufs offene Meer.
Zwei Stunden hatte man so zu rudern, dann endlich kam der "Seekönig" in Sicht, der dem Ruderboot entgegengefahren war. Kurz darauf wurde rasselnd das Fallreep heruntergelassen und Oberst Colar sprang elastisch wie ein Jüngling an Deck.
Eine weißgekleidete, sonnengebräunte Gestalt eilte ihm entgegen, breitete die Arme aus und flog ihm unter Lachen und Weinen um den Hals.
"Wenn man ein derartiges Glück sieht", meinte Lola Gallego spöttisch, "dann könnte man direkt selbst Lust haben, eine Familie zu gründen und zu heiraten."
"Was Ihr nicht sagt!" meinte Angeline Berliet und maß die spanische Piratin mit erbitterten Blicken. "Ich glaube, ein Mann würde sich lieber unbewaffnet in einen Löwenkäfig wagen, als zu Euch ins Ehebett steigen, edle Donna!"
"Nun streitet doch nicht, ihr Kampfhähne!" meinte Robert Tagman. "Ende gut, alles gut! sagt das Sprichwort. Lola wird es schon noch einige Tage bei uns aushalten und außerdem wollen wir ihr bei ihrem Weggang eine ganze Menge Geld schenken, damit sie sich eine neue Piratenexistenz aufbauen und versuchen kann, den König der Meere aufs Kreuz zu legen!"
"Sagt doch jetzt nicht so häßliche Sachen!“ mischte sich die süße Stimme Mercedes' ein. "Ich bin ja so glücklich, daß alles wieder ins rechte Lot gekommen ist, und ich danke dir viel tausendmal, daß du Verständnis für die Freundesseele deines schwachen Weibes gehabt und alles getan hast, meine Freundin herauszupauken!"
Nun sank auch sie ihrem Mann um den Hals und küßte ihn unter Tränen. Was blieb da dem Marquis de Racine anderes übrig, als ebenfalls seine Angeline an sich zu ziehen?
Lola Gallego kam sich plötzlich gänzlich überflüssig vor. Sie drehte sich abrupt um und ging festen Schrittes in ihre Kabine.
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